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Vorwort. 



Die äussere Veranlassung zu dieser Schrift gab uns 
die Verdeutschung Cäsar's, welche wir für die Stuttgarter 
Uebersetzungsbibliothek übernommen hatten. Als wir uns 
anschickten diese Verdeutschung einzuleiten; kamen wir 
bald zu der Ueberzeugung, dass die vorhandenen Arbeiten 
dieser Art in doppelter Beziehung ungenügend seien. 

Wir vermissten einerseits eine gründliche Würdi- 
gung dieser Memoiren in Bezug auf Tendenz, Ton und 
Glaubwürdigkeit Die Kritiken, welche uns vorgekommen 
sind , geben kaum mehr , als eine bald mehr, bald minder 
paraphrasirte Wiederholung des von Asinius PoUio aus- 
gesprochenen Urtheils. Die bekannte Abhandlung von 
Schneider in Wachler's Philomathie sucht allerdings die 
Sache etwas tiefer zu begründen, geht aber doch über einige 
Allgemeinheiten nicht hinaus und belegt diese namentlich 
aus dem gallischen Kriege nur mit einigen wenigen Bei- 
spielen. Von den „mehreren kleinen Schriften, in denen 
dieser Punkt nicht gar unbefangen verhandelt" stein soll 
(Bernhardy, Grundriss der röm. Literatur, Anm. 492), 
ist uns keine zur Hand gewesen; wir haben uns auch an- 
derweiten Erfahrungen gemäss keine Mühe darum gegeben.- 

Wir vermissten andrerseits eine bündige Ueber- 
aicht der Feldzüge selbst, um ihr militärisches Verstand 



niss für den modernen Leser zu vermitteln. In dieser Be- 
ziehung haben die philologischen Bearbeiter des Cäsar nicht 
nur Nichts geleistet; sondern nicht einmal das vielfach vor- 
handene Material benutzt; um daraus ein tibersichtliches 
Besultat zusammenzustellen. Die militärischen Beurtheiler 
dagegen haben sich vorzugsweise eben in Einzelnheiten er- 
gangen und hier oft Dipge ^ »glichen und festzustellen 
versucht, welche sich aus Cäsar's oberflächlicher Darstellung 
nicht erforschen und darstellen lassen. Die einzige Aus- 
nahme ist der bekannte pr^cis Näpol^on's. 

Indem wir uns nun daran machten in dieser doppelten 
Beziehung unsere Einleitung zu gestalten, wuchs uns 
dieselbe bald zu einem grösseren Umfange an > so dass wir 
es vorzogen sie als selbstständige Schrift erscheinen sm las- 
sen. Als solche, hofften wir^ würde sie auch Vielen will- 
kommen sein, welchen es nic}it b^onmit den Ciliar in 
einer Uebersetzung zu lesen. NsmnienÜich glaubten wir 
auch manchem Lehrer einen willkombien^n Dienst zu leisten, 
welcher Cäsar in der. Schule zu erklären und keine Müsse 
hat, dergleichen Detailstudien selbst anziisteHen. So kann 
denn unsere Scfanft zugleich als Supplement zu jeder son* 
stigen Ausgabe Cäsar's dienen. 

Dem Gesagten gemäss zerföllt diese Einleitung in 
zwei Theile. 

Der erste Theil sucht das ürtheil über den literar- 
historischen und politischen Oliarakter der Commenta- 
rien xkber den gallischen Krieg festzustellen. Er beginnt 
mit einer kurzen Andeutung über die politischen Selbstbio- 
graphieen bei den Röinern (§. 1 — 5) , und giebt dann eine 
zwar nur übersichtliehe, aber doch möglichst allseitige Dar- 
legung von Cäsar's Lebeusgang bis zur üebemahme der 
gallischen Statthalterschaft (§.6-— 27), worauf das Verhältniss 



der Gallier zu Rom (§. 28—31) und die Entwick<jljing der 
politisch eD Parteikämpfe in Born von 58 — 51 v, Chr. (§.32 — ^34) 
erörtert wird. Sind so die nöthigen allgemeinen Grundlagen 
gewonnen^ so folgt dann zunäehst eine Betrachtung der ein* 
zelnen Bücher (§. 85 — 49), bei welcher zugleich ein Theil 
der anderweitigen theilweise abweichenden Berichte seine Er- 
ledigung findet, während die bedeutenderen Widersprüche 
am Schlüsse der zusammenfassenden Charakteristik des 
Ganzen (§. 50r— 54) gewürdigt werden (§. 55). Dann wird 
die Streitfrage über Existenz und Benutzung von Tage- 
büchern behandelt (§.56 u. 57); und eine kurze Notiz über 
Hirtius als den Y^-fasser des achten Ergänzungsbuches 
mächt den Schluss (§. 58 — 60). 

Der zweite Theil giebt durch eine kurze rein that- 
sächliche Uebersicht der gallischen Feldzüge auch dem 
Laien die ncjilhige Auleltuiig zum Verständniss derselben 
vom geographischen und strategischen Standpunkte aus: 
man braucht nur eine gute Karte des heutigen Frank- 
reich dazu. Die sonst nöthigen Grundbegriffe und Ele- 
mentarkenntnisse über Cäsar und sein Heer findet man in 
dem Buche: „Heerwesen und Kriegführung C. Ju- 
lius Cäsar^s. Von W. Rüstow. Gotha 1855"; auf 
welches hier ein- für allemal verwiesen wird*). 

j ' 

Auf die Form haben wir, unseni am Schluss von §. 1 
ausgesprochenen Zweck im Auge, besondern Fleiss verwen- 
det. Namentlich haben wir im Texte selbst jede Erörterung 
specieller Art vermieden, haben denselben von allen latei- 
nischen und griechischen Citaten frei erhalten, von diesen 



*) Eine kurze Uebersicht der scchä erkennbaren EntwickelungsphaHen 
der römischen Legion von den ältesten Zeiten bis Marius haben wir in 
der Einleitung zu den griechischen K riegs s chrift stellern, 
Thl. II. Abthlg. 1 (Leipzig 1855), S. 35—72 gegeben. 
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selbst nur die allernöttugsten in die Noten au%enoDAmeQ 
und auch letztere in einer Weise bearbeitet, dass sie mit 
Ausnahme des rein philologischen — übrigens nicht sehr 
umfangreichen — Elementes filr Jedermann versttodUeh 
sind. Aus demselben Grunde haben wir — ein paar noth- 
wendige Fälle ausgenommen — eigentliche Polemik gegen 
abweichende Ansichten grundsätzlich yermieden, unsere ei- 
gene Auffassung dagegen ohne ^^vielleichf und mildernde 
Hülfs2eitwörter scharf and klar ausgesprochen. 

Findet diese Schrift Anerkenming; so gedenken wir 
in gleicher Weise und in genauem Anschluss eine Einlei- 
tung zu den Commentarien über den Bürgerkrieg folgen 
zu lassen. 

Zürich, am Sylvesterabend 1856. 

B. KCcUy. W. Rtlstow. 
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I. 

■Cäsar's Lebeiiagang bis zum Jahre 51 und seine 
Memoiren über den gallischen Krieg. 



1. Die Conuneatarieii Cäsar'B über seilte £riege, inabesoii- 
dere die über den 
Schriften der römi 
von den wenigen 1 
Literatur etwas Gl 
mt^ nun auf die 
auf die weltgeschicl 

oder endlict auf die imponirende Buhe dieser einfach klaren 
Darstellung blicken. Letztere Eigensohaft hat bekanntlich dazu 
beigetragen, die Leserzahl unserer Commentarien in's Unendliche 
zu vervielfältigen , ohne dass freilich das tief innere oder auch 
nur das sachliche Yerständniss derselben im VerhÜltnisB damit 
gefordert wo^en wäre. Cäsar's Commentarien sind eigentlich 
nur eine Leetüre für den im öffentlichen Leben durchgearbeiteten 
Mann, für den denkenden Politiker, für den gebildeten Militär; 
und so haben denn namentlich die gröesten Namen der letzteren 
Classe zu seinen eifrigen Lesern gezählt. Leider sind aber Cäsar's 
Commentarien vorzugsweise eine Leetüre der Schulmeister und 
Schulbuben geworden: man übt an ihnen Formenlehre und Syntax, 
Etymolc^e und Synonymik, Phraseologie und Styl, und verdirbt 
so den Meisten der auf solche Weise durch sie Gedrillten auf 
immer die Lust, als gereifte Männer zu ihnen zurückzukehren. 
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Wir sprechen aus Erfahrung: eine philologische Erklärung des 
Cäsar, welche uns im, Semester 12 — 15 Capitel zerfetzt und 
zerkaut eintrichterte, hatte uns auf lange Jahte hinaus das un- 
sterbliche Werk des grossen Römers dergestalt verleidet, dass wir 
erst spät und' nothgedrungen zu ihm zurückkehrten, um es dann 
freilich desto rascher und bleibender lieb zu gewinnen, je mehr 
uns das eigentliche Verständniss desselben aufging. Einem jeden 
Gebildeten, welcher Cäsar's Commentarien im Originale oder in 
der üebersetzung liest, eine fassliche Anleitung zu diesem leben- 
digen Verständniss zu geben, ist der Zweck dieser Einleitung. 

2. Wir beginnen mit dem Titel, welcher andeutet, wie 
Cäsar seine Schrift beurtheilt wissen . wollte. Er nannte sie 
„commentarii", ein Wort, welches damals sdion seit langer Zeit 
eine ganz bestimmte und zwar dieselbe Schriftgattung bezeichnete, 
welche wir mit dem eingebürgerten Worte „Memoiren^^ zu nennen 
gewöhnt sind, an dessen Stelle der „Alte im Barf' vei^bens 
das neugebildete deutsche Wort „Denknisse^^ aufzubringen gesucht 
hat. Commentarii sind also Erzählungen von Selbstgesehenem, 
Selbsterlebtem, Selbstgethanem, welche einfach und schmucklos 
eben nur die Erfahrungen des Verfassers als Material für einen* 
eigentlichen Geschichtschreiber geben sollen *). Gegen diesen 
doppelten Gesichtspunkt, den stofflichen und den persönlichen, 
tritt die Formvollendung eines objectiven Geschichtswerkes in den 
schärfsten Gegensatz, welches den Anspruch auf das Streben macht, 
„auf einer höheren Warte als den Zinnen der Partei zu 8tehen'\ 
Andrerseits unterscheiden sich die commentarii nicht minder von 



*) Am bündigsten spricht sich diese Bedeutung des AYortes in dem berüch- 
tigten Bettelbriefe Cicero's an Luccejus (Fam. V, 12.) aus, in welchem Alles 
aufgeboten wird, um Letzteren zu bewegen, den damals (56 v. Chr.) schon sehr 
heruntergekommenen Staatsretter durch eine lobhudelnde Monographie („te platie 
etiam atque etiam rogo, ut et omes ea vehementius etiam, quam fortasse sentis, 
et in eo leges historlae negligas — amorique nostro plusculum etiam, quam con- 
cedet veritas, largiare" ! a. 0. 3.) wieder zu Ehren zu bringen ; dort heisst es 
am Schlüsse: ,,^ suscipis causam, ronficiam commentarios remim omnium.^^ 
Vgl. unten 53. Anmerk. 



der oratio im uneigentlichen Sinne, d. h. der poUtüchen Tages- 
hroBchüre: denn dergleichen sind viele Reden der Alten, Nament- 
lich auch des^ Isokrates, Demosthenes, Cicero, gewesen. Die oratio 
plaidirt, wie vor dem Gericht oder der Volksversammlung, mit 
willkürlicher, gewöhnlich nur sehr theilweiser Benutzung des 
Stoffes: die commentarii geben nur oder — sollen nur geben 
„Thatsachen" ohne Raisonnement, wahre Thatsachen, d. h. solche, 
für deren Wahrheit eben die Persönlichkeit des Verfassers als 
Augenzeugen oder Thäters einsteht. Wir haben in der griechi- 
schen Literatur eine Schrift, in welcher dieser Standpunkt mit 
der vollendetsten iN'aivetät und Aufrichtigkeit sich zeigt: es ist 
Xenophon*s Anabasis, welche eben desshalb einzig mit Casar's 
Commentarien verglichen werden kann, in so scharfem Gegensatz 
sie auch sonst mit diesen steht. 

3. Denn allerdings jene unmittelbare Natürlichkeit und un- 
bedingte Wahrheitsliebe, welche uns innner von neuem in der 
genannten Schrift des liebenswürdig bornirten Sokratikers an- 
zieht, — sie ist jedenfalls lange vor Cäsar aus den Commentarien 
seiner Vorgänger verschwimden gewesen. Als etwa seit dem 
beginne des zweiten Jahrhunderts v. Chr. praktische Staatsmänner 
von Bedeutung an der Literatur sich zu betheiligen begannen, da 
trieben sie diese literarische Beschäftigung nicht als geistreiches 
Erholungsspiel in ihren Mussestunden, sondern als untergeord- 
nete Hülfsarbeit ihrer politischen Thätigkeit. Sie feilten und 
veröffentlichten die Reden, mit denen sie siegreich oder besiegt 
in der Curie oder auf dem Forum gestritten; deren grobes Ge- 
schütz ward von dem oft nicht minder wirksamen Plänklerfeuer 
malitiöser Stachel verse und persönlicher Invectiven begleitet; sie 
erzählten ihre Thaten, sie beschrieben, „was sie gesehn und 
meistens selbst erfahren", in der Absicht, sich und ihre Partei 
zu rechtfertigen und zu heben, die Gegner anzugreifen und zu 
verletzen 2). 

^) Hiertiber ist eine dassische Stelle in der eben angeführten Epistel 

1* 



Marciis Porctus Cato, diese conoentrirte Incarnation des ge- 
samiutdh Römerthums in Wort und That, welcher ebenso dessen 
ganze bisherige Aeusserungen im öffentlichen wie im Privatleben in 
sich .usamtnenfasst, wie er gleioh^rmassen die Keime aUer spätem 
Entwickelan^n, ja sogar der Ton ihm bekämpften Entartungen in 
sich enthält, — Cato hatte diese biographischen PMdoyers nicht 
nur mit der Geschichte seiner Zeit, sondern auch mit der ge- 
lehrten Forschung über die Urzustände des gesammten Italiens 
zu verbinden gewusst: seine berühmten Origines f Ursprünge oder 
Urgeschichten J, das Hauptwerk seines Lebens und vielleicht das 
gewaltigste Prosawerk, das die republikanische Literatur Roms 
geschaffen, gingen von den ältesten mythischen Zeiten bis fast 
auf seinen Tod herab; noch unmittelbar vor demselben nahm 
er die Rede auf, mit welcher er — wenn auch vergebens, doch 
mit ungesohwächtem Feuer — den Sulpicius Gralba wegen der 
Bedrückung von Lusitanien angeklagt hatte. Aber mit und nach 
Cato erlosch immer mehr das Interesse an gelehrter Geschichts- 
forschung über die dunkle Vorzeit ; das mythische Alterthum 
trat gegen die lebendige Gegenwart in den Hintergrund, und als 
namentlich seit dem Auftreten und dem blutigen Üntei^ange der 
Gracchen das Parteileben sich immer mehr vergiftete, die Politik 
immer mehr eine persönliche wurde , da ward die Memoiren- 
schriftstellerei im Dienste dieser Politik immer gewöhnlicher. 
Gerade unter den namhaftesten. Staatsmännern der Zeit zwischen 



Cicero's 8 : „Quod si a te noir impetro — , cogar fortasse facere, quod non- 
niiUi saepe reprehendunt : scribam ipse de me, multomm tarnen exemplo et 
claromm Tirorum. Sed, quod te non fugit, haec sunt in hoc genereTitia: et 
yerecundius ipsi de sese scribant necesse est, si quid est laudandum, et prae- 
tereant, si quid reprehendendum est. Accedit etiam, ut minor sit fides, minor 
auctoritas, multi denique reprehendant et dicant yerecundiores esse praeeones 
ludorum gymnicorum, qui, cum ceteris Coronas imposuerint yictoribus eorumque 
nomina magna voce pronuntiarint, cum ipsi ante ludorum missionem Corona 
donentur, alium praeconem adbibeant, ne sua voce se ipsi victores esse prae- 
dicent." Man sieht, dass man schon in jenen älteren Schriften, welche Cicero 
vor Augen hat, die Tendenz ebenso eifrig als erfolglos zu verstecken suchte. 
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den Gracchen und Cäsar giebt es kaum Einen, der nicht, sei es 
über sein ganzes Leben, sei es über einzelne bedeutungsvolle 
Erlebnisse, Commentarien, wenn auch nicht immer unter diesem 
bestimmten Titel, geschrieben hätte; wir nennen beispielsweise 
einen Aemilius Scaurus, Rutilius Rufus, Lutatius Catulus, Sulla, 
Cicero selbst. Dergleichen Schriften wurden dann wohl gern 
einem guten Freunde und Parteigenossen specicU dedicirt. So 
widmete Scaurus die „drei Bücher über sein Leben" dem Lucius 
Fufidius, Catulus die Schrift über sein Consulat und seine Thaten 
seinem Hausfreunde, dem Poeten Aulus Furius, und Sulla die 
22 Bücher seiner Thaten dem Lucius Lucullus, um sie zu redi- 
giren und zu verbessern ^), 

So höchst spärlich leider die Bruchstücke und Erwähnungen 
sind, welche sich von diesen Schriften erhalten haben, so lässt 
sich doch selbst aus ihnen jene subjective Färbung erkennen. 
Scaurtcs, aus edlem, aber herabgekommenem Geschlechte, durch 
eigene Tüchtigkeit im Guten und Bösen zu den höchsten Staats- 
würden emporgestiegen, hatte nicht unterlassen zu berichten, 
wie ihm sein Vater nur sechs Sclaven und 35,000 Sesterzen 
baar Geld (etwa 8000 Franken) hinterlassen, und wie er aus so 
beschränkten Verhältnissen sich zum stehenden „Senatspräsiden- 
ten" (princeps senatus) emporgearbeitet habe *). Aber er hatte 
auch alle vornehmen Laster sich angeeignet; nur verstand er 
dieselben besser unter der Maske würdevoller Haltung und sal- 
bungsvoller Rede zu verbergen ^) , als seine in Reichtlium und 
Ueberfluss aufgewachsenen Sfandesgenossen. Ganz im Geiste dieser 
heuchlerischen Scheinheiligkeit war es, wenn er von der strengen 
Zucht unter seinem Heerbefehl den an die „gute alte Zeit" er- 



3) Plutarch. Luculi. 1. 4. Sulla 6. 

*) Val. Max. IV, 4, 11, wo zu lesen ist: ' — „in primo libro eorum, 
quos de vita sua tres scripsit", statt transcripsit, was die guten Hand- 
schriften haben. 

*) Sali. Jug. 15. „Scaurus, Jiomo nobilis, impiger, factiosus, avidus po- 
tentiae, honoris, divitiarum, ceterum vitia sua callide oecultans." Vgl. ebenda 40. 



innemden Zug berichtete, dass ein mit Früchten beladener Baum, 
in den Lagerrayon eingeschlossen, am folgenden Morgen beim 
Abmarsch des Heeres noch unberührt gewesen sei ^). Die Schrift 
des Catulua über sein Consulat, in welchem er gemeinschaftlich 
mit Marius (101 v.Chr.) die Cimbernschlacht auf der raudischen 
Ebene schlug, hatte entschieden den Zweck, der demokratischen 
Ueberschätzung von Marius' Verdiensten entgegenzutreten und auch 
ihm, dem Feldherm der Aristokratie, seinen Theil zu vindiciren. 
Sulla endlich, der Visionär, welcher all* seine Erfolge seinem 
Glücke oder — was ihm dasselbe war ^— der göttlichen Gnade 
zuschrieb, hatte gewissenhaft berichtet von den Prophezeiungen 
und Orakeln, die ihm zu Theil geworden ') , von den Träumen 
und nächtlichen Gesichten, die ihm erschienen waren ^). Ja, er 
hatte am 22. Buche seiner Selbstbiographie noch zwei Tage vor 
seinem Tode geschrieben, um dessen nahes Bevorstehen nach 
Weissagungen der Chaldäer und einer Traumerscheinung seines 
verstorbenen Sohnes einzuregistriren ®). Wie viel hierbei Xöhler- 
glaube, wie viel frommer Betrug 'war, wer mag es entscheiden? 
i)ass er auch Bulletins zu fabriciren verstand, zeigt sein Bericht 
über die Schlacht bei Sacriportus, wo er nur 23 der Seinigen 
verloren, die Feinde dagegen 20,000 an Todten und 8,000 an 
Gefangenen eingebüsst haben sollten ^^). Und dass er absicht- 
lich die Wahrheit nicht sagte, hat wen^stens in Einem Falle 
sogar Plutarchos angenommen ' ') , dem sonst Kritik keineswegs 
gerade geläufig ist. 

4. So war schon seit einem Jah'rhunderte diese selbstbiogra- 
phische Schriftstellerei zu Wehr und WaflPe geworden, als Cäsar 
im Jahre 51 seine Memoiren über den gallischen Krieg herausgab, 

6) Frontin. Strateg. IV, 3, 13. 

') Plutarch. Sulla 6. 17. 27. Vgl. 19. €ic. de divin. I, 33. 

fi) Plutarch. Sulla 6. Luculi. 23, 

0) Plutarch. Sulla 37. 
»0) Ebenda 28. 
*^) Ebenda 5. „k'oixe de trjv dXTjd"^ t^ß anotev^etos aliiav ovx of/oXcydiv 

6 ZvlXag iUyxBod'at tote utgayfiaat.'* 



in dem Momente, wo er bereits die drängende Noth wendigkeit 
vor sich sah, zur endlichen Erfüllung seines Lebensplanes gegen 
Mitbürger das Schwert zu ziehen, welches er bisher gegen die 
Erb- und Todfeinde des Reiches siegreich geführt hatte. Cäsar 
dedicirte seine Commentarien keinem seiner Freunde und Anhänger 
persönlich ; der Leserkreis, an den er sich wendete, sollte grösser 
sein; war es doch eigentlich das römische Volk selbst, an welches 
der von ihm eingesetzte General mit seinen „Bulletins" sich 
wendete ; sollte doch dieser Rechenschaftsbericht der Öffentlichen 
Meinung zeigen, dass der Verfasser seine Aufgabe ebenso richtig 
aufgefasst, als erfolgreich und - — gesetzmässig durchgeführt habe; — 
gegenüber den zahlreichen und erbitterten Anklagen seiner Gegner, 
dass er seine Vollmacht übersciu-itten, die Republik in ungerechte 
und verderbliche Kriege gestürzt, TJnterthanen und Bundesgenossen 
gemisshandelt, ihre Häuser und Tempel geplündert, den Feinden 
gegenüber das heilige Völkerrecht mit Füssen getreten habe! '2) 
Schwere, gefährliche Anklagen, zumal gegen den Mann, welchen 
man beim Ausbruch des schon beabsichtigten Bürgerkrieges als 
Feind des Vaterlandes und Hoch verräther zu brandmarken gedachte. 
5. Diesen Angriffen zu begegnen, Jiat Cäsar die Commenta- 
rien in Einem Gusse geschrieben und gerade in diesem gewitter- 
schwülen Zeitpunkte veröffentlicht. Wie er durch die Besitz- 
ergreifung Galliens — immerhin zugleich als Schützer und „Mehrer 
des Reichs" — die militärischen und pecuniären Mittel sich erwarb, 
um den bevorstehenden unvermeidlichen Kampf mit der aucli nur 
auf Gewalt beruhenden Scheinrepublik auszuf echten — wie ihm so 
die Provinz Gallien zur materiellen Operationsbasis für den Bürger- 
krieg werden sollte und wirklich wurde, so sollte andrerseits die 
Erzählung davon, „wie ganz Gallien Provinz wurde", gleichsam 
der moralische Hebel sein, den er ansetzte, um noch vor dem 
Kampfe die Herzen der Bürger für sich zu gewinnen, als den wür- 
digen Nachfolger des Marius, der da vollendet, was Jener begonnen! 

'0 Sueton. Caes. 24. .54. Vgl. unten 33. 
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Dass diess die eigentliche Tendenz unserer Commentarien 
gewesen sei^ ergiebt sich schon aus diesen allgemeinen Betrach- 
tungen. Oder will man wirklich annehmen, dass Cäsar, dieser 
tief und weit rechnende Staatsmann wie Keiner, jene Memoiren 
eben am Yorabende des Bürgerkrieges nur publicirt habe, damit 
„der künftige Historiker den nöthigen Stoff bei der I^tnd habe"? *^) 
Eine gedrängte üebersicht über Cäsar's staatsmännisches Leben 
bis zur üebemahme der Provinz G^lien wird daran erinnern, 
wie ihm Alles von frühster Zeit an nur als Mittel zu dem Einen 
Zweck dienen musste. Eine Betrachtung der. Commentarien im 
Einzelnen wird aufzeigen, wie jene Tendenz — allerdings meister- 
haft versteckt — denn doch für den Einiuchtigen allüberall zu 
Tage liegt, sobald nur einmal das Wort gesprochen, der Schlüssel 
gegeben ist. 

6. Durch die Ermordung der Gracehen war die Möglichkeit 
verloren gegangen, dass der arg entartete römische Staat auf 
friedlichem und gesetzlichem Wege sich weiter entwickelte. Die 
Gracehen hatten es versucht, in dieser Weise die drückenden, 
aber rein thatsächlichen Privilegien der Nohüität — des römischen 
Amtsadels — zwar nicht zu beseitigen, aber doch erträglich zu 
machen, indem sie dem Nothstande der Massen abzuhelfen suchten. 
Sie fielen als Opfer brutaler Gewalt, und nur brutale Gewalt 
war es, welche von da ab während voller 10 Jahre (121 — 111 
V. Chr.) durch Hinrichtung, Einkerkerung und Verbannung der 
Gracchaner das Regiment der bevorzugten Kaste thatsächlich zu 
befestigen suchte, ohne daran zu denken, ihm durch eine octroyirte 
Verfassungsänderung einen wenigstens scheinbaren Rechtsboden 
zu geben. So ward denn auch der Gegenschlag, hervorgerufen 
durch die schmachvolle Käuflichkeit der Gewalthaber gegenüber 
den Freveln des Barbarenkönigs Jugurtha, ein rein thatsächlicher 
und persönlicher. Sein Träger war der Bauemsohn und Soldaten- 
general Oaju% Mariua, der mit seinem Mangel an feiner Bildung 



'») Cic. Brut. 75, 262. S. unten 53. Anmcrk. 
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renommirte und der mehr Vergnügen daran fand, den Adel zu 
verhöhnen, als dass er die Einsicht und Absicht gewann, dessen 
Macht principiell und dauernd zu brechen. Zwar als er nach 
Ueberwältigung des Jugurtha, nach Vernichtung der Cimbem und 
Teutonen (100 v.Chr.) wider Gesetz und Herkommen sein sechstes 
Consulat bekleidete, dachte die demokratische Partei, den Tribun 
Appulejus Satuminus und den Prätor Servilius Glaucia an der 
Spitze, daran, die Allmacht des gefeierten Helden zu benutzen, 
um in ihrem Sinne die Verfassung umzugestalten. Aber ihr 
leidenschaftlicher Ungestüm einerseits, die Unfähigkeit und Un- 
sicherheit des alten Feldherm in allen nicht soldatischen Dingen 
andererseits lieferte die Bewegungspartei in die Hände ihrer 
«taatsklugen und intriguanten Gegner. Der Staatsstreich, welcher 
sie vernichtete, ward von Marius, dem Consul, selbst gefuhrt und 
dadurch legaiisirt; die Republik war gerettet und die NobiKtät 
wieder einmal sicher gestellt, und zwar ebenso vor den Be- 
si^ten, als vor dem Sieger. Ihn traf der Mueh, der Jeden trifft, 
welcher — selbst in guter Absicht — gegen irre geführte Partei- 
genossen das Schwert geführt. Er ward ebenso unpopulär, als 
in unsem Tagen der General Cavaignac durch die Junischlacht. 
Gehasst, verachtet und ohnmächtig trat er in's Privatleben, in's 
Nichts zurück, als das Jahr abgelaufen war. In demselben am 
12. Quintilis (der eben desshalb später Julius genannt wurde) 
war Oajus Julius Cäsar geboren worden, von uraltem adligen 
Geschlechte, welches aber nicht zu den Vorkämpfern der NobiHtät 
gehört hatte. Seine Vatersschwester war mit Marius vermählt. 

7. In den 10jährigen nothgedrungenen Euhestand desselben, 
welchen er, der sechsfache Alt-Consul, verdriesslich genug getragen 
haben mag, fallen die ersten Knabenjahre Casar's. Seine ebenso 
allseitigen als glänzenden Anlagen entwickelten sich u^ter der 
Leitung seiner trefflichen und hochgebildeten Mutter, einer 
Aurelia, schnell und sicher : die gewöhnlichen Bildungsmittel der 
damaligen standesmässigen Erziehung wurden ihm im vollsten 
Masse zu Theil und trugen im vollsten Masse ihre Früchte. 
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Aber zu den frühesten und bedeutsamsten £^drücken, welche 
der Knabe empfing, gehörte jedenfalls der Umgang mit dem al- 
ten, unfreiwillig müssigen Kriegsmann, der seinerseits frühzeitig 
auf den angeheiratheten Neffen, als einen Erben seiner Errun- 
genschaften und Pläne, aufmerksam geworden war. 

Der Bundesgenossenkrieg (90 t. Ohr.) rief denselben noch 
einmal in's Feld. Aber er war wirklidr ein alter Mann gewor- 
den ; seine Lorbeeren waren uad bHeben verwelkt. Das schmerzte 
ihn tief, um so. tiefer, als der glücklichere Kebenbuhler eben 
jener adelige Lucius Cornelius Sulla war, der einst unter ihm 
gegen Jugurtha mit Auszeichnung gedient und endlich durch 
seine gewandten Intriguen die Gefangennahme des Barbaren- 
königs bewirkt hat^, welcher den siegreichen Waffen seines 
Generals so oft entschlüpft war. So ward das Ende des Bun- 
desgenossenkri^es (88 y. Chr.) zugleich der AnfSeing der Bürger- 
kriege. Zwar der plumpe Versuch des Harius, dem Consul des 
Jahres, Sulla, das rechtmässig übertragene Commando g^eniiithra- 
dates von Pontus zu entreissen, ward von Jenem mit Leich- 
tigkeit niedergeschlagen ; doch ging es dabei nic^t ohne schwere 
Gewaltthat ab. Zum ersten Male drang ein römisches Heer mit 
stürmender Hand in die Hauptätadt, zum ersten Male lernte . man 
Namen und Wesen der Proscriptionen — namentlichen Aechtun- 
gen — kennen, und der „dritte Romulus" musste in den Sümpfen 
von Mintumä und auf den Trümmern von Karthago Schutz 
suchen. Aber kaum hatte Sulla mit seinem Heere sich nach 
dem Osten eingeschifft, als Marius zurückkehrte und im Verein 
mit. dem einen Consul Lucius Cornelius Cinna jene Gewaltherr- 
schaft einsetzte, welche mehr daran dachte, an den politischen 
Oegnern Bache zu nehmen, als eine neue Ordnung der Dinge 
durch Recht und Gesetz zu begründen. Eine der ersten Hand- 
lungen des wiederhergestellten Yolkshauptes war , dass er im 
Vereine mit Cinna seinen 1 3jährigen Neffen zum Jupiterpriester 
(flamen Dialis) wählen Hess — eine der ersten kirchlichen Wür- 
den des römischen Staates — , und wenn auch durch den Tod 
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de 3 Oheims (13. Januar 86) die eigentliche Priesterweihe — merk- 
würdiger Weise für immer — unterblieb , der Knabe war zum 
Marianer, zum Mitglicde der Volkspartei geweiht, und mit den 
ersten Aeusserungen der beginnenden Selbstständigkeit verfolgte 
er oonsequent und mit Berechnung dde Bahn, in welche ihn seine 
verwandtschaftlichen Verbindungen zunächst gebracht hatten. 

8. An der tollen Wirthschaft der Marianer während der 
vier nächsten Jahre konnte er natürlich bei seiner Jugend, und 
zwar glücklicher Weise, noch keinen Antheil nehmen; als aber 
bereits der Stern der Partei vor dem drohenden Glänze des heim- 
kehrenden Mithradatessiegers zu erbleichen begann, als bereits 
Cinna (Ende 84) von den Händen seiner meuterischen Soldaten 
gefallen war, welche er zwii^gen wollte, dem Gefürchteten ent- 
gegenzuziehen, da schied sich am Vorabende des einbrechenden 
Vernichtungskrieges (Anfang 83) der 17jährige Neffe des Marius 
von der reichen Erbin , mit - welcher wenige Monden zuvor der 
Wille der Eltern ihn verbunden hatte, und vermählte sich —r- mit 
der verwaisten Tochter eben jenes Cinna. Auch sein Vater war 
im vorigen Jahre plötzlich gestorben ; das war der erste Act sei- 
nes eigenen Willens; mit ihm erklärte er sich zum politischen 
Erben jener Männer. Die Mutter scheint bald mit aufrichtiger 
und verständiger Theilnahme den Plänen und Absichten ihres 
Lieblingssohnes gefolgt zu sein. Vielleicht war es ihr Einfluss, 
durch den der angehende Jüngling sich bestimmen liess, von 
dem freilich hoffnungslosen Verzweiflungskampfe der Marianer, 
sich fern zu halten, welcher nach furchtbarem Blutvergiessen 
mit ilirer gänzlichen Niederwerfung endete und dem oligarchi- 
schen Eestaurator Sulla mit dem Namen eines Dictators die un- 
umschränkte Gewalt in die Hände gab. Er benutzte sie, um 
die seit Jahrhunderten factisch gewachsene und geübte Gewalt 
der Nobilität durcli eine nach rückwärts construirte Verfassung 
principiell auf positives Eecbt und Gesetz zu begründen. Per- 
sönlichen Elirgeiz besass der wunderbare Mann nicht. Ein hoch- 
adliger Vergnügling opferte er allen „nebeln Passionen" des da- 
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inaligen Borns, von der Poesie und schöngeistigen Wissenschaft 
bis herab zu den ra£finirtesten Ausschweifungen der sinnlichen 
Liebe : er hätte, wie Tausende seines Gleichen, in ihnen ein ge- 
ruhiges dunkles Leben führen mögen, wenn ihn nicht das Schick- 
sal gewaltsam herausgerissen hätte. Bann aber erfasste er auch 
mit nüchterner Berechnung, mit zäher Thatkraft;, mit unbeirrter 
Umsieht die Situation, um das ganz und vollkommen zu s^in, 
was sie ihm zu sein gebot: hat er auch kein dauerndes Werk 
der Zukunft; zu schaffen vermocht, seine jedesmalige Umgebung 
und die Gegenwart^ welche er erlebte, hat er unbedingt beherrscht. 
So imponirte er, der adlige Offizier mit feiner Manier imd 
städtischer Sitte, dennoch einst dem bäurisch - rohen Marius; so 
lag es jetzt nur an ihm, die unumschränkte Gewalt nur für 
seine Person auszubeuten, unbekümmert um das, was nach ihm 
kommen würde. Aber er blieb seinem Stande getreu: der rö- 
mische Staat sollte eine wirkliche festgefugte Adelsrepublik wer- 
den,* der Senat als deren gesetzlicher Ausdruck die formell be- 
gränzte, aber factisch unumschränkte Gewalt erhalten. Der 
Gedanke — vom aristokratischen Standpunkte aus untadelhaft — 
konnte in den unausbleiblichen Folgen des Bundesgenossenkrie- 
ges eine Empfehlung selbst für gemässigte Gegner dieses Stand- 
punktes finden. Das römische Bürgerrecht war auf sämmtlidie 
Bewohner von Mittel- und Unter-Italien ausgedehnt worden, 
während dessen eigentliche Ausübung, sein VoUgenuss für Jeden 
illusorisch blieb, welcher nicht in der Hauptstadt seinen bleiben- 
den Sitz hatte; der Gedanke an eine Repräsentativverfassung 
ist Rom, aber keineswegs — wie man behauptet hat — dem 
gesammten Alterthum fremd geblieben; so zog sich denn bald 
gerade das brodlose Lumpengesindel aus allen Provinzialstädten 
nach Rom, um als hauptstädtischer Pöbel durch Verkauf seiner 
Stimmen von der Ausübung der Volkssouveränetät — sein Leben 
zu fristen! Diesen factischen Zuständen gegenüber war der Ge- 
danke an sich nicht unbedingt verwerflich, eine solche Volkssou- 
veränetät zu einem Schein- und Schattenbilde zu erniedrigen. 
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9. Aber um Platz zu gewinnen für das neue Gebäude, 
muBste Sulla aufräumen. Er that es, gründlich und fürchterlich, 
durch die massenhaften Proscriptionen, welche, furchtbar in ihrer 
Ausdehnung, noch grauenvoller durch die Art der Ausführung 
und namentlich durch die Freiheit wurden, welche Sulla den 
Privatleidenschaften und Privatinteressen seiner Anhänger dabei 
gestattete. 

Auch Cäsar verfiel der Proscriptioii. Der Dictator verlangte 
von ihm, wie von Andern, welche ähnliche Verbindungen ge- 
schlossen hatten, sich von der jungen Gattin zu scheiden. Die 
Andern gehorchten, der 1 7jährige Jüngling gehorchte nicht. Die 
Acht ward über ihn ausgesprochen und war ernstlich gemeint. 
Sein Vermögen ward eingezogen; krank und verkleidet irrte er 
umher, bis endlich die Pürsprache der Vestalinnen und einiger 
mächtiger Freunde dem Dictator sehr wider seinen Willen die 
Begnadigung abdrang. Der alte Fuchs, sonst im Begnadigen 
ebenso sorglos wie im Gehenlassen des Mordes, hatte mit seiner 
sichern Menschenkenntniss die Bedeutung des Knaben durch- 
schaut: „sie sollten sich", meinte er, „vor dem Jungen mit 
losem Gürtel in Acht nehmen, in dem Einen steckten viele 
Marius". Ebenso sicher beurtheilte er ein paar Jahre später den- 
jenigen, welcher bald eine lange Reihe von Jahren hindurch 
Cäsar's Freund und N"ebenbuhler zugleich sein sollte, um endlich 
vor ihm zu erliegen, den GnejtM Pompejus, Geboren 106 v.Chr., in 
demselben Jahre mit Cicero, aus einer vornehmen und reichbe- 
güterten Familie, hatte derselbe schon im Bundesgenossenkriege 
unter seinem Vater, dem Consul, dann bei der ersten Mariani- 
schen Erhebung gegen Cinna nicht ohne Auszeichnung gefochten. 
Das verhinderte ihn nicht, während der Schreckensherrschaft der 
Marianischen Partei durch die Heirath mit der Tochter eines 
ihrer Häupter, des Publius Antistius, seinen Frieden zu machen. 
Natürlich wurde diese politische Verbindung sofort wieder gelöst, 
als Sulla (83) in Italien erschien. — Pompejus, damals 23 Jahre 
alt, aber nach des Vaters Tode im Vollbesitze der väterlichen 
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Güter, warb auf eigene Faust- Truppen und führte sie den Sul- 
lanem 2ni : als einfacher Privatmann hatte er sich selbst zum Feld- 
herrn gemacht und leistete in den italischen Feldzügen (83 u. 82 
V. Chr.) dem Dictator erhebliche Dienste, welcher ihm dafür seine 
Stieftochter Aemilia vermählte und die Vernichtung der Mariani- 
schen üeberreste in Sidilien und AfHca übertrug. Das gelang 
ihm überraschend schnell und gründlich: der Henker spielte 
freilich dabei keine geringere Rolle als der Soldat; und schon 
damals zeigte Pompejas jenes auch in allerneuster Zeit oft mit 
Feldherrngenie verwediselte Talent, grosse Massen zu oi^ani- 
siren tind mit ihnen kleinere schlechter organisirte rasch nieder- 
zuwerfen. Dagegen hat er nie mit geringen Mitteln Grosses ge- 
leistet, und wirklichen Feldherren gegenüber blieb er ohnmächtig, 
so Sertorius, so Cäsar gegenüber. Jetzt, nach Beendigung seiner 
Aufgabe (80 v. Chr.), sass er schmollend und intriguirend in Äfrica : 
er. sollte seinai Nachfolger erwarten, dann sein Heer entlassen 
und heimkehren. Aber sein Sinn stand stets nach Ausseror- 
dentlichem, Niedagewesenem, was ihm aber von Andern gleich- 
sam auf dem Präsentirteller geboten werden sollte; keck selbst 
darnach zu greifen, fehlte es- ihm an Muth oder Frechheit : das 
höchste Ziel seines Strebens war stets , auf gesetzlichem Wege 
sich ungesetzliche Gewalt übertragen zu lassen, nicht, um damit 
zu wirken, sondern -zu prunken. So stachelte jetzt den jungen 
Emporkömmling der Gedanke, als römischer Ritter ohne Amt 
und Würden mit dem Imperatortitel heimzukehren und an der 
Spitze seines siegreichen Heeres den Triumpheinzug zu halten — 
ein ulierhörtes Ereigniss nach römischen Begriffen. Er spielte 
so ,lange Komödie, bis seine Armee zu meutern begann, um dem 
Condottiere, der sie geworben, diese Auszeichnung zu verschaf- 
fen. Sulla, der prinoipiell gegen solche persönliche Kinderei^ 
sein musste, gab kepfschüttelnd nach und empfing den Heimkeh- 
renden nicht ohne Ironie mit dem Beinamen Magnus, des Großen, 
der ihm denn auch geblieben ist. Im Senate, wo der Triumph 
des privaten Imperators heftigen und — gerade vom Standpunkte 
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der oligsurchischen Restauration atts — wohll)egründeteii Wider- 
stand fand, entschied sein läesUches Votum: ,,So möge er denn 
triumphiren", für das eitle Gelüste dieser ^^aufgehenden Sonne". 
Denn als solche mochte sich Pompejujs gern dem kränkelnden 
Sulla gegenüber betrachten. [N'cush der bekannten Gewohnheit 
ungeduldiger Kronprinzen begann der grausame Verfolger der 
Marianer noch bei Lebzeiten des Sulla mit ihnen, mit der Volks- 
partei zu kokettir^i, natürlich ohne politische Berechnung, nur 
seiner persönlichen Eitelkeit zu Liebe. Es steht dahin, ob nicht 
endlich der in das Privatleben freiwillig zurückgekehrte Dictator 
diesem Gbiukelspiel ein rasches Ende gemacht hatte, wenn ihm 
ein längeres Leben beschieden gewesen wäre. Aber er starb 
schon 78 v.Chr., und über seinem Grabe entbrannte sofort der 
Kampf um die Fortdauer sdbä^r Institutionen. 

IQ. Auf die Nachricht von diesem bedeutungsschwei«n To-^ 
desfiEille kehrte auch Cäsar eiligst nach Born zurück. Er hatte 
es nach seiner Begnadigung för zweckmassig erachtet, dem Madit- 
haber aus dem Wege zu geh^i, und war nach dem Osten ge- 
gangen, wo er unter dem Minucius Thermus bei der Belagerung» 
des abgefidlenen Mitylene seine ersten Waffen trug und als 
Lebensretter eines Mitbürgers die hohe Auszeichnung einer BixT'- 
gerkrone empüng. Er fend Alles in der grössten Verwirrung 
und somit eine stalle VerEuchung, selbst einzugreifen. Der eine 
Consul des Jahres, Aemilius Lepidos, von Pompejus selbst gegen 
SuUa's Willen zu dieser Würde befördert, hatte noch bei Leb- 
zeiten des Dictators den Versuch begonnen, dess^i Verfassung 
zunächst auf dem gesetzlichen Wege zu beseitigen; als er hier 
erlegen, zu den Wolfen gegriffen und in Etrurien das Banner 
der Marianer aufgepflanzt. Von da ergingen an Cäsar, nament- 
lich auch von seinem Schwager Cinna, dringende Auffordenmgeil^ 
sich an dem Unternehmen zu betheiligen. Aber schon jetzt 
zeigte der Zweiundzwanzigjährige , dass er die grösste und 
schwerste Kunst des gei?eiffeen Staatsmwins besass, die, seine Zeit 
%u erwarten! üncompromittirt blieb er 7ft und 77 in Rom, wäh- 
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rend die kapflose Schilderhebung mit leichter Mühe niederge- 
schlagen wurde, vorzugsweise durch denselben Pompejus, der sie 
zuerst überhaupt möglich gemacht hatte. Aber indessen vergass 
Cäsar nicht, an seine Stellung und Mission auf friedlichere, doch 
nicht weniger wirksame Weise zu erinnern: seine Anklagen 
gegen die Sullaner .Dolabella (77) und Antonius machten ihn 
um so populärer^ je ärger die Angeklagten schmähten, je offener 
es zu Tage lag, dass nur ihre mächtigen Verbindungen die Schul- 
digen vor der gerechten Strafe bewahrten. 

1 1 . Kurze Zeit darauf verHessen beide Männer, deren Wege 
bald zusammenlaufen sollten, wieder Italien, aber in ganz ver- 
schiedenen Yeiiiältnissen; Cäsar ging zunächst nach Bhodos, um 
dort, wie so viele seiner Zeitgenossen, unter dem berühmten 
Ehetor Molen sich in der Bedekunst zu vervollkommnen. Er 
fiel auf dieser Beise den Seeräubern in die Hände, welche da- 
mals das ganze Mittelmeer unsicher machten. Der 40tägige 
Aufenthalt unter ihnen gab ihm Gelegenhdt, Kaltblütigkeit und 
imponirenden Tact im Umgänge selbst mit diesen Auswürflingen 
der Gesellschaft zu erproben. Seine rhodischen Studien wurd^i 
bald durch den Wiederausbruch des MiÜiradatischen Krieges un- 
t^brochen. £r b^ann bereits als Privatmann auf eigene Ko- 
sten zu werben, um sich an demselben zu betheiligen, als ihn 
die Kunde nach Bom zipuckrief, er sei an die Stelle seines ver- 
storbenen Oheims Aurelius Cotta vom Volke zum Pontifex — Mit- 
gliede des Oberkirchenrathes, dürfen wir sagen — gewählt wor- 
den (74). Durch reiche Spenden von Oeld und Korn befestigte 
er seinen Einfluss beim Volke ; es wählte ihu dafür zum Kriegs- 
tribunen. Dass er sich in ungeheure Schulden stürzte, konnte 
ihm gleichgültig sein: je mehr Gläubiger er besass, desto mehr 
Helfer hatte er erworben, um durch Aemter und Provinzen die 
Mittel zu finden, sie zu befriedigen. Weitere Schritte zur Wie- 
deriierstellung der alten Verfassung, wenn Cäsar jetzt schon daran 
dachte, musste der Ausbruch des fürchterlichen Sdavenkrieges 
verhindern, welcher drei Jahre lang (73 — 71) Italien verwüstete. 
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Wir hören Nichts davon, dass Cäsar in diesem Kriege thä1% 
gewesen wäre; beendigt wurde derselbe nach schweren Opfern 
vom Prätor Marcus Lteimus Crassust dem bedeutendsten Neben- 
buhler des Pompejus, welcher besonders wegen seines colossalen 
Beichthums dieselben Ansprüche machte, wie dieser, sich über 
seine Standesgenossen persönlich zu erheben. Seine Vergangen- 
heit war eine ähnliche : etwa 1 Jahre älter als Pompejus, durch 
Qeburt und Verbindungen Aristokrat, war er mit Mühe den Ver- 
folgungen der Marianischen Schreckenszeit durch eine Plucht 
nach Spanien entgangen und hatte dann (83 und 82) an den 
glücklichen Kämpfen des Sulla in Italien thätigen und ruhm- 
vollen Antheil genommen. Aber das Geld galt ihm mehr als der 
Buhm: durch glückliche Ankäufe bei der massenhaften Ver- 
schleuderung der confiscirten Güter, durch Wuchergeschäfte und 
glückliche Geldspeculationen aller Art steigerte er sein ererbtes 
Vermögen in einer selbst für das damalige Bom unerhörten Weise. 
Sein Einfluss war gross, da Tausende ihm verpflichtet waren, 
aber er verstand ihn nicht zu nutzen, und principi^e Politik 
war ihm fremd. 

12. Der Mann hatte jetzt Rom vor den Sclavenbanden ge- 
rettet; aber einige versprengte Ueberreste derselben fielen noch 
dem Pompejus in die Hände, weldier gerade an der Spitze sei- 
nes siegreichen Heeres über die Alpen aus Spanien zurückkehrte. 
So rühmte sich denn der eitle Mann, Crassus habe die Pechter 
nur in einer Schlacht besiegt , er habe den Krieg mit der Wurzel 
ausgerottet! Mit noch grösserer Aufgeblasenheit und erhöhten 
Ansprüchen kehrte er aus dem Kriege zurück, dessen Führung 
er (77) vom Senate erzwungen hatte. — Quintus Sertorius, wel- 
cher dort seit 82 die Trümmer der Marianischen Partei und die 
halb romanisirten Häuptlinge spanischer Clan's zu einem leid- 
lichen Gemeinwesen vereinigt hatte, durfte billiger Weise nur 
ihm, dem Pacificator von Sicilien und Afrika, erliegen. Preilich 
ging es schlecht genug: vier Jahre führte „der Grosse" ohne 
Ruhm und Erfolg den kleinen Guerillakrieg, der sich nun ein- 
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mal nicht durch concentrirte Massen mit Knem Schlage beendi- 
gen liess. Erst Perperna's Dolch befreite ihn (72) von seinem 
überlegenen Gegner. Mit Sertorius' Tode fldl die unnatürliche 
Ooalition auseinander; seine römischen Mörder wie seine bar- 
barischen Bundesgenossen erlagen dem Sohne des Glücks, wel- 
cher lediglich seinem Verdienste diesen Ausgang anrechnete und 
damit bei der Menge in Bom ein gläubiges Ohr £and^ die längst 
in Sertorius nicht den letzten Marianer, sondern das hochver- 
rätherische Oberhaupt barbarischer Eäuberbanden zn sehen sich 
gewöhnt hatte. Sulla's Schwiegersohn und blutiger Helfer kehrte 
eds Mann des Volkes zurück. Desto grösser war das Misstraueti, 
der Neid und die Besorgniss seiner Standes - und Parteigenossen. 
Sie gedacditen ihn in demselben Momente bei Seite zu schieben, 
wo er an der Spitze des gesetzwidrig nicht entlass^en Heeres 
in Einem Athem Triumph und Consulat -begehrte, er, der noch 
immer simpler römischer Ritter war, noch keines der niedem 
Staatsämter bekleidet hatte, welche von jeher als die noÖiwen- 
digen Vorstufen der höchsten Staats würde galten. Die Opposi- 
tion der Aristokratie gegen dieses abnorme Begehren warf ihr 
natürliches Oberhaupt nur um so radicaler in die Demagogie; 
als Preis des Consulats versprach er der Menge die Herstellung 
der tribunicischen Gewalt, die Beseitigung der Sullanischen Ver- 
fassung! Damit war seine Wahl entschieden, und Orassns, sei-- 
nem alten und neuen j^ebenbuhler, der gleichzeitig das Consukt 
beanspruchte, blieb nichts Anderes übrig, als sich ihm als Ge- 
nosse anzutrageti und um seine Gunst zu bitten. Das war es 
gerade, was den Eiteln schmeichelte: auf seine Fürsprache ward 
Crassus sein College, Am 31. Deccmber 71 zog Pompejus auf 
dem Triumphwagen in Kom ein; am 1. Januar 70 sass er zum 
ersten Male im S^ciat, aber auf dem curulischen Stuhle — als 
Conmlf Derjenige aber, welcher diesen Ausgang — scheinbar 
als demüthiges Werkzeug des Pompejus — befördert, welcher 
zwischen dessen soldatischer Unbeholfenheit und den verwöhnten 
Launen der Menge den Vermittler gemacht^, die beiden Feinde 
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und Neider einander genähert und geeinigt hatte — das war 
der 30jährige Cäsar. Das Consulat seiner Verbündeten ward ihm 
die erste sichere Staffel zu seiner eigenen Erhebung; sie wurden 
auf Jahre hinaus ihrer natürlichen Partei, der Aristokratie, ent- 
fremdet und verfeindet. 

13. Es versteht sich, dass Pompejus sein Wort hielt Er 
selbst brachte den Antrag über die Wiederherstellung der tri- 
bunicischen Gewalt vor die Curie, welchen der Senat knirschend 
annehmen musste, das Volk mit Jubel genehmigte. Unter sei- 
nem Schutze brachte dann Cäsar's X)hm, Aurelius Cotta, das 
Gesetz, nach welchem der Senat die von Sulla ihm ausschliess- 
lich restituirte richterliche Gewalt mit den Eittern, der hohen 
Finanz und grossen Kaufmannschaft, und den Schatztribunen, 
den Vertretern des dritten Standes, theilen musste. Mit der 
schamlosesten und schmachvollsten Parteilichkeit hatte der Senat 
freilich dieses Eecht die zwölf Jahre hindurch ausgeübt; das 
hatte schon Cäsar bei den Anklagen des Dolabella und Antonius 
gerügt, welcher jetzt um so eifriger das Gesetz seines Oheims 
befürwortete ; das hatten selbst die bessern Wortführer der Aristo- 
kratie bei mehr als Einer Gelegenheit offen und öffentlich ein- 
gestanden. Am tiefsten musste es aber die herrschende Partei 
demüthigen, dass unter dem Schutze der demagogischen Machte 
haber ein Emporkömmling ohne Kamen und Eamilie, der bisher 
nur als emsiger und zungenfertiger Sachwalter in allerhand rei- 
nen und unreinen Eechtshändeln sich bemerklich gemacht hatte, 
dass MarcuB Tullius Cicero es wagen durfte, noch vor Einfüh- 
rung des Aurelischen Gesetzes ein Mitglied jener Partei, den 
Gajus Verres, wegen „Erpressungen" zu belangen, welche längst 
zu einer nobeln Passion geworden waren. Es versteht sich, dass 
der Prozess eigentlich schon entschieden war, als der neue de- 
magogische Anwalt ihn begann: die Menge wollte ein Opfer 
haben, und die Aristokratie hoffte durch dessen Preisgebung die 
Wuth jener zu beschwichtigen. Vergebens ; auch das Aurelische 
Gesetz ging durch; und so war denn die Sullanische Verfassung 

2 * 



— — 20 

im Wesentlichen beseitigt. Cäsar hatte, scheinbar nur als unterge- 
ordneter Parteigänger des Pompejus, an- diesen populären Kämpfen 
sich betheiligt: so unterstützte er auch, den Gesetzentwurf des 
Tribuns Plautius> durch welchen nebst andern yon Sulla Greächteten 
auch sein Schwager Cinna zurückgerufen wurde. 

14. Immer entschiedener und öffentlioher trat nun Cäsar 
als politischer Erbe und Bacher des Marius auf. Als im Jahre 6S 
dessen Wittwe, seine Tante, und seihe eigene O^nahUn nach 
einander starben, so benutzte er ^ese Gelegenheit, um da» — im- 
mer noch geachtete — • Andenken des yolksthümlichen Feldherm 
wirksam zu erneuem : die Leicheilreden auf beide Frauen wmren 
voll seines Lobes, und das lange yerschwundene Büd des Marius 
ward bei Julians Bestattung vorgetragen. Ghmz in ähnlicher 
Weise sollte später sein eigener gefeierter Name d^n Antonius 
und Octayianus als Feldgeschrei und Wajffe dienen. Der Pöbel 
— der vornehme wie der geringe — will einmal stets seine 
persönlichen Götzen haben, die er anbetet, in* der Eeligion, im 
Staate, ja in der Gesellschaft. Haben wir doch selbst in imsern 
Tagen erlebt, welchen bezaubernden Einfluss der [Name und die 
Erinnerung „des Kaisers" gehabt hat, um den Neffen den um- 
gekehrten, unendlich schwierigeren Schritt „vom Läch^lichen 
zum Erhabenen" thun zu lassen! In gleicher Weise arbeitete 
Cäsar dem Volke gegenüber mit den Beminiszenzen an Marius, 
während er im Verborgenen seine Staatscarri^re begann und dem 
jetzt scheinbar allmächtigen Pompejus g^enüber nur als ein 
gehorsamer, ergebener Diener erschien. Bühmlich, doch o)me sich 
besonders hervorzuthun , verwaltete er (68) seine Quästur in 
Spanien; desto offenkundiger trat nach seiner Bückkehr seine 
Thätigkeit für Pompejus hervor, dem er sich auch (67) durch 
seine Verbindung mit einer Pompeja, der Enkelin Sulla's, ver- 
schwägerte; in demselben Jahre, bei dessen B^inn er das Ge- 
setz des Tribuns Gahinim eifrig unterstützte, welches dem Pom- 
pejus mit exorbitanter unverantwortlicher Vollmacht gegen alles 
Gesetz und Herkommen den Oberbefehl gegen die Seeräuber übertrug. 
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Das Uebel freilich war arg und. gross : jene Seeräuber, den Flibus- 
tiern des 16. Jahrhunderts -vergleichbar, bildeten einen förmlich ge- 
ordneten Militärstaat, und von ihren Hauptsitzen, Cilicien und 
Greta, aus beherrschten sie das gesammte Mittelmeer von den sjrri- 
schen Küsten bis an die Säulen des Hercules; selbst die Küsten bis 
tief hinein in^s Land gewährten vor ihren räuberischen Einfällen 
keine Sicherheit ; römische Statthalter und Vornehme wurden von 
ihnen abgefangen, und — was das Schlimmste war — Theurung 
und Hungersnoth bedrängten das souveräne Volk zu Eom, weil die 
regelmässige Kornzufuhr von den Piraten unterbrochen ward. 
Darum rief die Menge nach einer schnellen und gründlichen Abhülfe 
um jeden Preis; und Pompejus erschien als der einzige Mann, 
welcher diese Abhülfe gewähren konnte. TJnthätig und angeb- 
lich widerstrebend verhielt er sich während der gewaltigen Agi- 
tation, welche über den zähen, aber ze^men und furchtsamen 
Widerstand der Aristokratie auf dem Markte siegte, nachdem 
die Curie den verfassungswidrigen Vorschlag verworfen hatte. 
Hier wie dort hatte Cäsar zu den eifrigsten Verfechtern der 
Gabinischen Bill gehört; er schien nur seinem grossen politi- 
schen Gönner zu dienen, während er lediglich sich selbst den 
Weg bahnte; Pompejus musste auf Jahre hinaus der Nobilität 
verfeindet bleiben, durch auswärtige Feldzüge den Verhältnissen 
in Bom entfremdet werden. Pompejus verstand nicht, wie Cä- 
sar, das Geschick, persönlich die Menschen zu erkennen und zu 
gewinnen , zu lenken und zu gebrauchen , geschweige denn, dass 
er durch mittelbaren und brieflichen Verkehr mit der Tagesge- 
schichte in Eom au fait zu bleiben vermochte, eine Kunst, welche 
Cäsar mit solcher Virtuosität übte, dass er selbst abwesend in 
Born anwesend zu sein schien. Eine Militärdictatur des zurück- 
kehrenden Siegers, vor welcher die Aristokratie zitterte, war für 
einen Menschenkenner wie Cäsar kaum wahrscheinlich und 
konnte eventuell nur ihm selbst als Vorstufe dienen. 

15. Für jetzt schwelgte Pompejus in dem erfolgreichen Ge- 
brauche der ihm zu Gebote gestellten colossalen Mittel. Er 



— — 22 

rechtfertigte allerdings im vollen Masse das Vertrauen des Volkes 
und — der Kombörse : „am Tage, welcher ihn zum Gebieter der 
Heere machte, fielen die Kompreise von ihrer Ungeheuern Höhe 
so tief, wie es nur mitten im Frieden nach der reichlichsten 
Ernte hätte geschehen können." Seine Anstalten waren ebenso 
grossartig aU zweckmässig und in einander greifend. In drei 
Monaten fegte seine unter 24 Legaten yertheilte Flotte die ge- 
sammten Meere Ton den Kaubsohiffen rein, deren gegen 1700 
verniditet und erbeutet wurden. Die Milde und Klugheit des 
Oberfeldherrn — die er gegen Mitibürger bisher nicht bewiesen 
hatte — vollendete, was seine energische Schnelligkeit begonnen: 
von den 120 grösseren und kleineren Raubnestem, welche er 
zerstören liess, waren die meisten von ihren Bewohnern fireiwil- 
lig übergeben worden, denen er Pardon und durch Ansi^e- 
lung die Möglichkeit eines neuen Lebens gewährte. So fiel denn 
mit Eecht alle Bewunderung dem Gen^alissimus zu; der Lega- 
ten, der hülfreichen Werkzeuge seiner Plane, ward nicht gedacht. 
Das hatte Cäsar vorau^esehen; darum war er in Bom geblieben 
und hatte in dem bescheidenen Amte eines Aufsehers der Appi- 
sehen Strasse, durch die zweckmässige Verwendung grosser Sum^ 
men, die ihn mit neuen Schulden belasteten, immerhin mehr 
Anerkennung gefunden, als wenn er unter Pompejus' Auspicien 
noch so glänzende Theilsi^e über die Piraten erfochten hätte. 
Denn allerdings waren „die Aiigen des römischen Volkes schär- 
fer als seine Ohren!" 

16. Durch die Besiegung der Seeräuber hatte sich Pompejus 
das Oommando gegen Mithradates erobert. Gegen diesen hatte 
schon seit 74 ein hervorragendes Mitglied der Senatspartei, 
Lucius Lucullus, mit wechselndem Glücke gefochten: er hatte 
den König von Pontus aus Kleinasien bis nach Armenien, das 
Beich seines Schwiegersohnes und Bundesgenossen Tigranes, ge- 
drängt und dort bei Tigranocerta (68) über beide Könige gesiegt 
Aber durch die Meuterei sein^ Officiere und Soldaten, bei wel- 
cher sein eigener Schwager, der nachmals so berüchtigt gewordene 
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Pabliu8 Clodius, zuerst sein Geschick im Wühlen beurkundete, 
gingen alle Früchte des Sieges verloren. Mithradates eroberte 
(67) sein Reich wieder, und ohne Schwertstreich musste Lucullus 
vor ihm zurückweichen, eben als Pompejus seine Aufgabe, die 
Seeräuber zu vernichten, so rasch und glänzend gelöst hatte. 
Aller Augen waren auf diesen gerichtet; er war der Abgott des 
Volkes, als zu Anfieuage des Jahres 66 der Tribun Gajus ManiUua 
sich unmittelbar an das Volk mit dem Antrage wendete, dem 
Pompejus wiederum mit ausgedehntester Vollmacht das Com- 
mandp gegen Mithradates zu übertragen. Das Schicksal des An< 
.trags war nicht zweifelhaft; die Menge war im voraus entschie- 
den; und eben darum sprachen sogar einzelne Mitglieder der 
Nobilität für das Gesetz , während die Andern schwiegen ; nur 
Catulus und Hortensius kämpften den ungleichen Kampf, indem 
sie schüchtern darauf aufmerksam machten, wie sehr diese aus- 
serordentliche Massregel den wohlverdienten Lucullus beleidige, 
wie sehr diese factische Monarchie mit allem Gesetz und Her- 
kommen streite. Gegen sie erhob sich namentlich der schon 
zum Prätor designirte Cicero; für die Sache war es gleichgültig, 
für seine Popularität und das schon in's Auge gefasste Consulat 
von höchster Wichtigkeit, dass 'er jene ebenso platt servile als 
schamlos wühlerische BÄbbulistenrede „vom Obercommando des 
Pompejus" hielt, welche, zusammengehalten mit seinem spätem 
Leben, allein schon hinreicht, ihn als einen charakterlosen und 
schwachköpfigen Politiker zu brandmarken. Wirksamer jedenfalls, 
wenn auch minder laut, war die Verwendung Cäsar*s, dessen 
Ei^ifluss auf dem Markte allmählich und unmerklich, aber um 
so sicherer und ungehinderter sich geltend machte. Es war 
vorauszusehen, dass Pompejus durch den Krieg mit Mithradates 
mehrere Jahre hindurch von Rom würde fern gehalten werden, 
um dann im besten Falle zwar im vollsten Glänze und mit den 
übermässigsten Ansprüchen des Siegers, aber um so verhasster 
und verdächtiger der Aristokratie, um so unbekannter mit den 
Verhältnissen in Rom, um so unsicherer in seiner Haltung zu- 
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rückzukehren. Dann bedurfte er eines Vermittlers beim Volke, 
welches ihn emporgetragen, welchem er aber persönlich nahe zu 
treten weder Neigung noch Geschick hatte. Dieser Vermittler 
konnte kein Anderer als Cäsar werden, wenn er auf der begon- 
nenen Bahn consequent und unentwegt fortschritt. Und das 
that er, während Pompejus (66 — 63 v. Chr.) im Oriente den 
unumschränkten Herrn spielte und in Rom selbst eine verlumpte, 
aber verwegene Fraction der Nobilität den Versudi machte, ihren 
beneideten Standesgenossen Geld und Aemter durch einen kecken 
Staatsstreich zu entreissen. Sie debutirte bekanntlich am 1. Ja- 
nuar und 5. Februar 65 mit einem Mordanschlage auf die neue% 
Consuln. Nur die grobe und dumme Verleumdung der späteren 
Parteiwuth konnte Cäsar der Mitschuld an diesen frevelhaften 
Tollheiten bezüchtigen; von diesem ersten Versuche, dessen De- 
tails überaus dunkel sind, scheint er ebenso wenig Etwas ge- 
wusst zu haben, als die Meisten der Bedrohten. Dagegen ist es 
keinem Zweifel unterworfen, dass Cäsar von der eigentlichen 
CatiUnarischen Verschwörung, welche sich nach jenem verunglück- 
ten Versuche recht behaglich und ziemlich offen organisirte, hin* 
längliche Kunde erhielt, um einerseits sich nicht zu compromit* 
tiren und in jeder Weise sicher zu stellen, andererseits die Ver- 
legenheit und den Hass der gewaltsamen Unterdrückung lediglich 
der zunächst bedrohten Begierungspartei zu überlassen^ an deren 
Spitze bekanntlich der durch Demagogie und Schweif wedelei em- 
porgekommene Cicero als Consul des Jahres 63 die rettende 
That leitete. Für Cäsar war es nur Gewinn; je wüster bei der 
gegenwärtigen Ordnung — oder Unordnung — der Dinge Alles 
durch einander ging: das laisser aller war vor der Hand die 
beste Politik von ihm, welche er streng festhielt, während er 
fortfuhr , bei jeder Gelegenheit persönlich als Mann des Volks 
und Marius* Erbe aufzutreten. 

17. Die curulische Aedilität, welche er 65 mit einem 
eifrigen, aber bornirten Mitgliede der Optimatenpartei, dem Bi- 
bulus, bekleidete, gab ihm mehrfach die beste Gelegenheit dazu. 
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Mit so unerhc^^r Pracht stattete er die megalesischen und rö- 
mischen Spiele, wie die Feehterkämpfe zum Andenken an seinen 
seit zwanzig Jahren verstorbenen Vater aus, so verschwenderisch 
liess er mit l^eubauten^ und Kunstwerken Markt und Capitol 
zieren, dass selbst die Spenden seines grollenden GoUegen vom 
Volke ihm zu Gute gesehrieben wurden! Es konnte natürlich 
das Aufsehen zu seinen -Gunsten nur steigern, dass der Senat die 
Zahl der Fechterpäare , welche die Pietät, des volksfreundlicheu 
Aedils wellte auftreten lassen, auf 320 beschränkte, und er nun 
— gleichsam als Ersatz — diese sammtlic^ in silbernen Brüstun- 
gen kämpfen liess; es konnte seine Popularität nur erhöhen, dass 
man erfuhr, wie er sich „zum Vergnügen*' des Volkes ruinirte, 
seine Schulden in*s Massenhafte stiegen. Für den Sehluss seiner 
Aedilität hatte sich Cäsar noch einen plötzlichen und dauernden 
Knalleffect aufgespart. , An einem schönen Moi^en dtirchlief plötz- 
lich Rom die Kunde, die Bilder und Tropäen des Marius vom 
numidischen und cimbrischen Kriege, welche Sulla vor 17 Jah- 
ren hatte wegnehmen lassen, als er den Körper ihres Gründers 
aus dem Grabe reissen und in den Anio' werfen liess, — diese 
Si^eszeichen strahlten von Neuem in goldigem Glänze auf dem 
Capitol. Der kühne Eestaurator war in Aller Munde; Alles 
strömte zusammen und klatschte dem neu hergestellten volks- 
thümUchen Schauspiele Beifall, und die Veteranen des Marius, 
welche sich einfanden, vergossen Thränen der freudigen Bührung, 
• dass ihr alter General endlich wieder zu Ehren gekommen war ! 
Auch der Senat trat zusammen: noch bestand das Gesetz zu 
Eecht, welches (88) den Marius und Consorten als Beiohsfeinde 
geächtet hatte; und Catulus, der in Marius noch den Mörder sei- 
nes Vaters hasste, rief nicht ohne Grund, „nicht mehr mit un- 
sichtbaren Minengängen, sondern mit offenem Belagerungszeug 
gehe Cäsar gegen die Verfassung vor." Aber die Stimmung des 
Volks war so bedrohlich, dass man Cäsar's beredte Rechtfertigung 
gelten liess; „die Marianischen Denkmäler" blieben stehen. 

18. Dagegen musste Cäsar erfediren, dass er es doch noch 
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nicht wagen dürft© , sprungweise vorwärts äu gehen. Der Ver- 
auch , durch einen Volksbeschluss den Auftrag zu erhalten , das 
angeblich durch ein königliches Testament dem römischen Yolke 
zugefallene Aegypten zur Provinz zu machen ^ fend selbst bei 
einem Theile der Tribunen so entschiedenen Widerstand, dass 
Cäsar freiwüLig von demselben abstand. Dafür kehrte er auf 
den längst betretenen Weg zurück. N'och bestand das Sullani- 
sche Gesetz, welches den Vollziehern der Froscriptionen Strafr 
losigkeit zusicherte. Cäsar ward (64) als Stellvertreter des be- 
treffenden Prätors zum Präsidenten des Gerichtshofes über Mord 
bestellt; als solcher nahm er die Anklage zweier Mörder am 
jener Zeit, des Luscius und Bellienusi an und Hess sie verur- 
theilen. So war auch jenes Gesetz thatsächlich aufgehoben» 
Aber nicht gegen Alle. Auch Catilina, von dessen ge&hrdrohen- 
den Umtrieben der dunkeln,, aber glaubhaften Gerüchte von Tag 
zu Tag immer mehr auftaucht^i, ward vor Cäsar*« Bicliter'- 
stuhl gezogen. Er war kurz vorher in dCT Bewwbung um's Con- 
sulat zum zweiten Male erlegen, diessmal im Kampfe mit dem 
Emporkömmlinge Cicero, für den die Senatspartei im Interesse der 
Selbsterhaltung stimmte ; seitdem rüstete er sich, zum Aeussersten 
entschlossen, für einen blutigen Gewaltstreich. Wessen man sich 
von ihm zu versehen hatte, mochte man aus den blutigen Metze- 
leien der Sullanischen Zeit schliessen, wegen deren er eben jetzt 
ai^klagt wurde. Aber sein Ausgang war noch zu früh; „er 
hatte seine Schuldigkeit noch nicht gethan"; dieser Pfahl sollte . 
noch länger im faulen Fleische der Aristokratie fortsdiwären : 
Cäsar bewirkte seine Ereisprechung. 

19. Beinahe gleichzeitig bereitete er der herrsch^iden Partei 
und ganz besonders dem bisher demagogischen Consul neue V<er- 
legenheit. Der letztere sollte gleich jzu Anfange seines Con- 

eulates aus seiner versteckten Stellung herausgetrieben und dem 

< 

Volke, welchem er bisher geschmeichelt hatte, wo nicht verfeindet, 
doch verdächtigt werden. Seit Jahrhunderten hatten die Acker- 
gesetze einen volksfreundliehen Klang; die Vertheilung schlecht 
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benutzten Gemeinlandes oder neu eroberter Landereien an dürf- 
tige Bürger war noch, von den Zeiten der Gracchen her in gutem 
Andenken; sie hatte zu den Eeformen gehört, welche die siegende 
Keaotion schon aus egoistischen Gründen nicht ganz rück- 
gängig gemacht hatte. SuUa's Landanweisungen privater Grund- 
stücke an seine Veteranen waren eine grausame und parteiische, 
aber wirksame Nachahmung gewesen. Jetzt trat in den ersten 
Tagen des Januars 63 auf Cäsar's Betrieb der neue Volkstribun 
Servilius RuUus mit einem Ackei^setz auf. Es war ebenso 
complicirt als exorbitant: die ausserordentliche Commission von 
Zehnmännern, welche in und ausser Italien Land anweisen sollte, 
hätte fectisch eine ganz unumschränkte Gewalt auf fünf Jahre er- 
halten, und eben desshalb wäre wohl das arme Volk nicht zum 
Besten versorgt worden. So könnte denn Cicero nicht allein im 
Senate, der natürlich das Gesetz unbedingt verwatrf, sondern so- 
gar vor dem Volke es erfolgreich bekämpfen, ohne vorläufig 
seine Popularität einzubüssen. Bas scheinbar von ihm vereitelte 
Project wurde von seinen Urhebern ohne Sang und Klang auf- 
gegeben; seine Dienste hatte es gethan: das Volk war wieder 
einmal nach langer Zeit an Ackeranweisungen erinnert worden; 
ein Gesetz hierüber war dadurch vorbereitet, zweckmässiger für 
das Volk und — für denjenigen, der es bringen würde. 

20. Zwei neue Anklagen, welche Cäsar kurze Zeit darauf 
gegen hervorragende Mitglieder der Nobilität veranstaltete, sollten 
sie schrecken und beunruhigen. Die erste derselben, gegen den 
hochbetagten Senator Gajus Rahiritis, sollte zugleich ein warnen- 
des Menetekel für Kegierungsbeamte und Senatoren sein, die sich 
etwa beigehen Hessen, an der seit 70 neu geweihten Gewalt der 
Volkstribunen sich zu vergreifen. Babirius hatte nämlich an jener 
Metzelei Antheil genommen, welcher (100) der Tribun Satuminus 
sammt Genossen erlegen war: mögliclierweise hatte er die un- 
verletzliche Person des Gemordeten selbst angetastet. Dafür ver- 
klagte ihn jetzt nach 37 Jahren auf Cäsar's Betrieb Titus Labienus, 
damals Volkstribun, den wir dann als den tüchtigsten seiner Lega- 
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ten im gallifiehen Kriege finden, und zwar nidit nach dem jetzt 
gültigen Majestätsgesetze, sondern nach dem seit Jahrhunderten 
verschollenen, wenn auch niemals rechtlieh aufgehobenen Per- 
duellions- oder Hochverraths - Gesetze. Nach diesem richteten 
vom Volke ernannte Zweimänner, und den Verurtheilten traf die 
Todessirafe des Sclaven, Geisselung und Tod, wenn er nicht vom 
Volke, an welches er appedliren durfte, begnadigt wurde. So 
ward der Prozess schon hierdurch zu einer cause c^l^bre. Das 
römische Volk sollte recht anschaulich gewahr werden, welches 
Schicksal einst die Mächtigsten selbst getroffen, welche seine 
Gewalt antasteten. Das Volk ward auch nicht irre, als Cäsar 
nicht von ihm, sondern von einem Prätor sich und seinen weit- 
läufigeij Verwandten Lucius Cäsar, einen lenksamen Mann, zu 
Bichtern wählen liess. Ja, als diese natürlich den Babirius ver* 
urtheilt hatten, und er an das Volk appellirte, war es entschlos- 
sen, diese Verurtheilung zu bestätigen. Nicht die Verwendung 
der Optimaten, welche Alles aufboten, ihren Gceüossen zu retten, 
nicht Cicero'a Beredtsamkeit hätte diesen Entschluss zu ändern 
vermocht. Da fand man gegenüber der Prozessantiquität in der 
Büstkammer veralteter, aber nicht abgeschaffter Satzungen ein 
ebenbürtiges Gegenmittel. Der Prätor Metellus Celer i»teckte im 
Einverständniss mit dem Senat plötzlich auf dem Janiculum die 
rothe Kriegsfahne auf, wie es in der Kindheit Boms geschehen 
war, wenn dem zu Gericht oder zur Wahl versammelten Volke ein 
feindlicher Uebierfall drohte. Das Volk ging dann ohne Abstim- 
mung sofort aus^nander. So geschah es auch jetzt, und Babirius 
war gerettet. Die Komödie war ausgespielt; nach dem Blute des 
alten Mannes dürstete Cäsar nicht. — Die zweite Anklage war gegen 
Gajus Piso gerichtet, welcher 66 und 65 Statthalter von Gallien 
gewesen war, sich als solcher Erpressungien erlaubt hatte und 
namentlich einen Transpadaner hatte hinrichten lassen. Schon 
auf seiner Bückreise von Spanien, (68v. Chr.) soll Cäsar mit den 
transpadanischen GBlliern in ein näheres Veifhältniss getreten sein ; 
sie besassen seit dem Ausgange des Bundesgenossenkrieges das 
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launisch^ Recht und begehrten das volle römische Bürgerrecht. 
Cäsar bestärkte sie darin und machte ihnen Versprechungen. Die 
Anklage Piso's zeigte, dass es ihm Ernst damit war. Cicero 
vertheidigte den Angeklagten und er ward freigesprochen. Cäsar's 
Verdienst in den Augen der Gallier war darum nicht geringer. 

21. Aber unterdess yergass er über dem Entfernteren das 
Nächste nicht. Der Oher-Pontifex Metellus Pius war gestorben ; 
die Stelle war in alter Zeit durch Volkswahl besetzt worden, 
welche durch das Domitische Gesetz (104 v.Chr.) auf alle Priester- 
thümer ausgedehnt wurde. Sulla hatte dafür Cooptätion (Selbst- 
ergänzung) der PriestercoUegien eingeführt. Jetzt beantragte der- 
selbe Labienus, Cäsar's Getreuer, dass die sämmtlichen Priester- 
wahlen dem Volke zurückgegeben würden. Es versteht sich, 
dass das Gesetz durdiging ; es versteht sich, dass Cäsar zum Ober- 
Pontifex gewählt wurde, eine empfindliche und offene Niederlage der 
Aristokratie, welche ihre besten Männer, die Alt-Consuln Catulus 
und Servilius Isauricus, als Candidaten portirte und nicht Einfluss, 
nicht Geld sparte, ihre Wahl durchzusetzen. Vergebens; Cäsar 
ward mit ungeheurer Majorität gewählt ; der jugendliche „Minister 
des Cultus"* bezog fortan die Amtswohnung in der heiligen Strasse. 
Kurze Zeit darauf ward er auch für das folgende Jahr zum Prätor 
gewählt. Je offenbarer es dadurch ward, dass sein Einfluss im 
Steigen begriffen war, desto mehr musste er sich hüten, die 
Eifersucht seines eingebildeten GtSnners rege zu machen, welcher 
Mithradates besiegt und den Orient paciscirt hatte und sich nun 
anschickte, an der Spitze seines siegreichen Heeres heimzukehren, 
als Alleinherrscher, wie die Aristokraten fürchteten. Diese Furcht, 
das wirksamste Mittel, die natürlichen Verbündeten noch ferner 
auseinander zu halten, musste genährt und gesteigert, Pompejus 
noch fernerhin an Cäsar und die Volkspartei gefesselt werden. So 
liess jetzt wiederum Cäsar durch Labienus Ehrenanträge für den 
heimkehrenden Sieger schon im Voraus beim Volke beantragen, 
welche ebenso auffallend als nichtig waren: im Glänze des 
Triuraphalschmuckes sollte er sein Lebenlang den öffentlichen 
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Spiel^i böiwohflen! Das Yolk ^lahrn jubelnd die Anträge an; 
die Einreden der Öptimaten, Cato's namentlich, dienten nur dazu^ 
um 80 sicherer den eiteln Mann gegen sie zu erbittern. * 

22. Alle diese ,^unterirdisclien Minehgänge*' konnte übrigens 
Cäsar um so ungestörter gegen die Yer&ssung führen, als nament^ 
liöh in der zweiten fiäKtö des Jah]^ die Entdeckung und Unter- 
drückung der Cf^ilinarischen Verschwörung die allgemeine Theil- 
nahme und die fast auBschliessHche Anfmerksanikeit) zumal der 
Bedrohten, in Anspruch nahm. Diese Begebenheit ist — Dank 
sei es der Buhmredigkeit Cäoero's ^ so weltbekannt, dass wir 
die K^nntniss aller Einzelheiten voraussetzen können und uns 
begnügen dürfen, in aller Kürze die Eolle anzudeuten, welche 
Cäsar dabei gespielt hat, indem wir nur ein paar Worte über 
die Tendenz der Verschwörung und Cicero's angebliches Verdieost 
TOrausschioken. Was erstere anlangt^ so war sie ohne Zweifel 
was man in der l^chweiz eine SesMelrevokiiton nennt: Catilina 
und seine Genossen wollten die herrsohende Partei durch einen 
blutigen Handstreich, niederschlagen, um sich an ihre Stelle in 
den Besitz der Gewalt "^zu setzen und diese in ihrem persön^ 
Ik^n Interesse auszubeuten; an eine prinoipielle, «Berohition 
dachte diese yerschuldete, verkommene Gesellschaft nicht; furdea 
Fall eines Bürgerkri^es imd der Nothwendigkeit, aus Eom und 
Italien zu weichen, wie es (83) den Mananem und (7 8)^ dem 
Lepidus gegangen wat, wollte man eine sichere Op^^onsbasis 
haben, wie Sertorius me in Spanien fand, aber in grösserer Nähe : 
darum der Versuch, die Gesandten der Allobroger zu Mitwissern 
und Mitschuldigen zu machen, welcher nur dazu diente, dem Cicero 
die so lange vergebens gesuchten Beweise der Verschwörung in 
die Hände zu liefern. So musste audi dieser ZwischenMl Oäsar's 
Aufmerksamkeit gerade auf Gallien richten. Was aber Cicero's 
Benehmen selbst anlangt, so ist diess bekanntlich in getreuUchem 
Echo seiner eigenen Fanegyriken Jahrhunderte hindurch als 
Muster staatsklugen, ene]^;ischen und patriotischen Wirkens ge- 
priesen worden, bis endlich die unbarmherzige, aber gerechte 
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Kritik Drumaiin's, des grossartigsten Forschers auf diesem Felde, 
welchem auch der geniale Mommsen gefolgt ist, diese glänzenden 
Nebelbüder zerstreut hat Und in der That hat wohl niemals eine 
verbrecherische^ t'raction gegen die bestehende Regierung mit 
fredberer Ojßenheit zu Mord ujid Brand sich verschworen, hat 
wohl niemals eine bestehende Eegierung, ausgerüstet mit allen 
gesetzlichen und — ungesetzlichen Mitteln, so frevelhaftem und 
VCTderblichem Treiben gegenüber solche Unsicherheit und Halt* 
losigkeit bewiesen. Als endlich d^ Senat durch den bekannten 
Beschluss vom 21. October den römischen „Bdagerungszustand" 
verhängte und Cicero unbeschränkte Gewalt — natürlicb unter 
späterer Verantwortlichkeit — erhielt, OatiHna greifen und tödten 
ZU lassen, und so auf einmal der Schlange den Euopf zu zertreten: 
da zog es der grosse Advocat vor, den €atilina zur Stadt hin- 
aus zu plaidiren, damit er alle Getreue um' sich sammle und 
den offenen Bürgerkrieg beginne : ;,alle schlechten Bürger sollten 
auf £inen Schlag vernichtet werden !'' £ine ebenso grausame 
als gefährliche Massregel, Yorführer und Verführte, Frevler und 
Irrende zu einem Verzweiflungskampfe zu vereinigen, dessen 
Ausgang sehr unsicher und im ungünstigen Falle verderblich 
werden musste '*). Aber freilich — Cicero hatte diesen Aui^ang 
nicht personlich zu bestehen: dasCommando ül>er das aufgebotene 
Eeichsheer liess er — der Gipfelpunkt feiger Bäthlosigkeit —^ 
seinem Collegen, demGajns Antonius, geben, einem Verworfenen, 
welchen von CatiHna nur der gänzliche Mangel an Willenskrafl 
unterschied, einem Genossen Catiüna's, bis ihn beim Antritt den 
Consulats Cicero durch materielle Concessionen „der guten Sadie" 
gewonnen hatte! Hätte diesem Consul nicht sein Legat, der 
alte Haud^en Petrejus, zur Seite gestanden, es wäre der Eepublik 
übel gewaJiret gewesen ; der ist ihr Better geworden mit 4»einen 
braven Veteranen, welche im Frühjahre 62 v. Chr. auf dem 



^^) Sallust. Cat. 39. „Qnodsi primo proelio CatÜma superior aut aequa 
mann discessisset, profecto magna clades atque calamitas rempublicam oppres- 
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Schlachtfelde von Pistoria ihr und der Empörer Blut in Strömen 
vergossen, nicht Cicero mit sein^i Henkern, welche am Abend 
des 5. Decembers 62 den fünf Elenden im Tullianum die Kehle 
zufichnürtenl Das Ver&hren endlich gegen diese Catilinarier 
zeigt uns ebenso, dass es bei Cicero nicht Scheu vor ungesetz- 
lichen äussersten Massregein, sondern: pure Feigheit war, welche 
ihn abhielt, Catilina anzutasten, wie es Cäsar Gelegenheit gab, 
das verfassungswickige Verfahren der Regierungspartei zu rügen 
und die Volksrechte zu vertreten. Durch den Verrath der Allo- 
broger waren die Catilinarier ihres Verbrecheiis überführt und 
geständig. Cicero konnte > sie seiner Vollmacht gemäss selbst 
tödten lassen, wenn er ihren Tod für nothwendig hielt; wo 
nidit, so musste er sie den ordentlichen Gerichten überlassen. 
Er thftt keines von beiden; er cdnstituirte den Senat zu einem 

« 

ausserordentlichen Gerichtshof: der hochnothpeinliche Halsprocess 
sollte mit dem gehörigen Schellengeläut vor' sich gehen, die 
Verantwortlichkeit für das zu vergiessende Blut auf den gan^a 
Senat gewälzt werden. Diese Tactlosigkeit Hess denn natürlich 
Cäsar nicht unbenutzt, um auf eclatante Weise das Gebahxen 
der Eegierungspartei zu brandmarken. Entschieden trat er gegen 
das beantragte Bluturthefil auf: während er Verbrechen und Ver- 
brecher unbedingt .verdammte, wies er schlagend nach, dass die 
vom Senat über sie verhängte Todesstrafe gegen Gesetz und Her* 
kommen sein, lediglich als ein Werk der Willkür und Bache erschei- 
nen und eventuell gleiche Repressalien hervorrufen werde. Seine 
Rede war bei den conservativen Ultras äusserst missliebig; nicht 
genug, dass man ihn, Cato an der Spitze, im Senate auf das Hef- 
tigste anschuldigte, so drang gar bei seinem Austritt aus d^ Sitzung 
Cicero*s „Goldjug^ad'*, die von diesem zur Sicherheit des Senats auf- 
gebotenen römischen Ritter, mit gezückten Schwertern auf ihn ein, 
und nur mit Mühe — heisst es — konnten Curio und Andere ihm 
das Leben fetten. Mochte die Sache wirklich so ernst gewesen 
sein oder nicht, Cäsar nahm davon Grund, in den noch übrigen 
Tagen des Jahres 63 nicht mehr im Senate zu erscheinen: eine 
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stumme, aber nicht weniger wirksame Protestation gegen dte — 
Ordnung, welche der Vater des Vaterlandes hergestellt hatte und 
durch fernere Untersuchungen und Verurtheilungen zu befestigen 
suchte. So wurden bald — wie dergleichen auch noch heut zu 
Tage geschieht — die fünf hingerichteten Catilinarier als Märtyrer 
betrachtet und benutzt; ihr Tod galt als ein verfassungswidriger 
Mord ; die Opposition gegen Cicero, nunmehr das nominelle Haupt 
der Optimaten, ward immer populärer. 

23. Kein Wunder daher, dass Pompejus, im Begriff nach 
Rom heimzukehren, schon vorläufig andeuten Hess, dass auch er 
mit der „Ermordung römischer Bürger** nicht einverstanden sei. 
Seine Briefe an den Senat wie an Cicero beobachteten über die 
Tagesfrage ein beredtes Stillschweigen. Sein Legat und Ver- 
trauter, Metellus Nepos, war schon im Laufe des Jahres zurück- 
gekehrt, hatte sich um das Volkstribunat beworben und es am 
10. December, fünf Tage nach der Hinrichtung der Catilinarier, 
angetreten. Er nahm sofort in seinen Volksreden das von Cäsar 
am 5. December im Senate angeschlagene Thema auf und rügte auf 
das Schonungsloseste das Verfahren Cicero*s gegen die Catilinarier. 
Ja, als Letzterer am 31. December sein Consulat niederlegte, so 
hinderte ihn Metellus, die übliche Abschiedsrede vor dem Volke zu 
halten — eine Kränkung , welche der ruhmredige Mann niemals 
verwinden konnte. 

Das Jahr 62 brachte neue Verwickelungen. Gleich am 1 . Januar, 
während die gesammte Aristokratie im üblichen Festzuge die neuen 
Consuln auf das Capitol geleitete, trug Cäsar beim Volke darauf 
an, dass nicht Catulus, welcher seit beinahe 20 Jahren mit dem 
Neubau des 83 v. Chr. eingeäscherten Capitols beschäftigt war, 
sondern Pompejus mit dessen Vollendung und Weihung beauftragt 
werden sollte: eine Beleidigung für die gesammte Aristokratie, 
welche diese um jeden Preis abwenden und — dadurch Pompejus 
kränken musste. So eilte sie denn auch sofort vom Festzuge 
herbei und lünderte fast gewaltsam einen derartigen Beschluss. 
Noch ernster ward der Kampf, als noch im Laufe desselben 

3 



34 

Monats Metellus Nepos mit dem Antrage vor das Volk trat, 
„Pompejus solle mit seinem Heere zurückberufen werden, um 
die Ordnung herzustellen und die Bürger vor willkürlicher Todes- 
strafe zu schütten"! Das hiess, Cicero zumCatilina, die bestehende 
Begierung zu seiner Bande machen! Und Cäsar erschien als 
entschiedener Bundesgenosse an Metellus' Seite. - Aber auch die 
Aristokratie war zum Aeusserdten. entschlossen. Cato , Metellus' 
Collegen im Tribunate, an der Spitze erschien sie massenhaft auf 
dem Markte ; eine Balgerei zwischen ihrem Führer und Metellus 
artete bald in eine allgemeine Schlägerei aus, in welcher sie 
vorerst den Kürzeren zog. Aber noch vor der Abstimmung 
kehrten ihre Schaaren neu verstärkt zurück, und üach einer 
neuen blutigen Eauferei mussten Metellus und Cäsar mit den 
Ihrigen weichen. Der Senat trat noch an demselben Tage zu- 
sammen, sprach den Banden Cato's seinen Dank und Beifall aus, 
erklärte das Vaterland in Gefahr, gab den Consuln die übliche 
Vollmacht zu ausserordentlichen Gewaltmassregeln und — ent- 
setzte Metellus des Tribunats, wie Cäsar der Prätur; letztere 
Massregel eine ganz unerhörte, beispiellose Verletzung der Ver- 
fassung. 

Metellus versammelte noch einmal das Volk, protestirte da- 
gegen und drohte mit seines Imperators Hache, dann verliess er 
Kom und eilte diesem entgegen. Cäsar kehrte sich nicht daran 
und fuhr fort, den ßichterstuhl zu besteigen, bis die Sendlinge 
des Senats ihn gewaltsam vertrieben; das wollte er eben: mit 
Eclat flüchtete er in sein Haus, welches sofort von einer toben- 
den Menge umlagert ward, die ihrem Vorfechter ihre Fäuste anbot. 
Der Senat musste froh sein, dass Cäsar sie j^ab wiegelte" : demüthig 
lud er ihn ein, sich wieder in seiner Mitte einzufinden, und setzte 
ihn unter Dank - und Ehrenbezeigungen wieder in sein Amt ein ! 

Nun versuchte man den Verhassten in die noch immer fort- 
dauernden Catilinarischen Untersuchungen zu verwickeln. Die 
stehenden Angeber, Curius und Vettius, wurden zu Aussagen 
gegen ihn erkauft. Aber die Beweise fehlten; die Haltung des 



35 

Volkes war drohend ; und als Cäsar gar sich auf Cicero's frei- 
sprechendes Zeugniss berufen durfte, so ging er auch aus diesem 
Angriff nur mit erhöhtem Einfluss hervor. 

24. Unterdessen war Pompejus aus Asien zurückgekehrt; 
sein beutebeladenes Heer folgte ihm. Die Aristokratie fürchtete, 
er werde wie schon zweimal an dessen Spitze vor Rom erschei- 
nen. Die Flucht des abgesetzten Tribunen Metellus und die Ur- 
sache derselben hatte ihm einen trefflichen Vorwand gegeben, 
als Vertheidiger der Volksrechte aufeutreten : genau in derselben 
Situation überschritt Cäsar zwölf Jahre später den Eubicon. 
Aber zu so entschiedeneni Handeln war Pompejus stets unßihig. 
Er gab die Sache des Metellus auf, entliess zu Brundusium sein 
Heer und traf im Januar 61 vor Bom ein, mit den Ansprüchen 
auf einen glänzenden Triumph und in der Hoffnung, dass der 
Senat sich leicht werde bestimmen lassen, seine Anordnungen 
in Asien zu bestätigen und seinen Veteranen die versprochenen 
Landanweisungen zu ertheilen. Den Triumph machte man ihm 
nicht streitig; dass er erst am 29. und 30. September desselben 
Jahres gefeiert wurde, daran waren nur die grossartigen Anstal- 
ten schuld, mit welchen sein unerhörter und theilweise geschmack- 
loser Glanz vorbereitet wurde. Desto weniger Neigung hatte 
der Senat, in den beiden andern Punkten ohne Weiteres Pom- 
pejus zu willfahren, der „wie ein König*' verfahren sei: weit- 
läufige Prüfungen und Untersuchungen standen in Aussieht, und 
Pompejus hatte durch Entlassung seines Heeres die einzige 
Waffe aus der Hand gegeben, welche er zu führen wusste. 

25, So durfte Cäsar, in der That und Wahrheit bereits sei- 
nem einstigen „Gönner*' über den Kopf gewachsen, ruhig im 
Sommer 61 Bom verlassen, um als Proprätor das ihm angewie- 
sene jenseitige Spanien zu verwalten. Kurz vorher war sein 
Haus der Schauplatz eiuBS jener Abenteuer gewesen, wie sie in 
der chronique scandaleuse der damaligen Zeit gäng und gebe 
waren. Publius Clodius, der nach jener oben erwähnten Meu- 
terei auch in Gallien ((54) sich viele grobe Vergehungen hatte 
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zu Schulden kommen lassen, ein planlos leidenschaftlicher, durch 
und durch verdorbener Junker, stand in vertrautem Verhältniss mit 
Cäsar's Gattin Pompeja. Es war für den kecken Liebesritter 
eine pikante Suite , sich als Harfenmädchen gekleidet zu einem 
Rendezvous bei ihr in e?^r Nacht (December 62) einzufinden, wo 
in ihrem, als der Gemahlin des Prätors, Hause das Fest der 
„guten Göttin" gefeiert wurde, zu welchem sich nur Frauen, und 
zwar die höchststehenden, dort zusammenfanden. Clodius ward 
erkannt und entging mit Mühe der Verhaftung. Der Scandal 
war so gross, dass der Senat — sehr wider seinen Willen — 
die Sache ernst nehmen musste: nach ausdrücklichem Senats- 
beschluss wurde Clodius als Religionsschänder vor Gericht ge- 
stellt. Cicero, der ihn schon verurtheilt sah, verfolgte mit der 
Wuth eines bürgerlichen Emporkömmlings den sittenlosen Aristo- 
kraten durch Zeugnissablegung und boshafte Witze: er zog sich 
dadurch nicht unverdient die persönliche Todfeindschaft; des rück- 
sichtslosen Wühlers zu. Gkinz anders Cäsar. Zwar der Pomj)eja 
gab er im Januar 61 den Scheidebrief, „da Cäsar's Gattin sogar 
über jeden Verdacht erhaben sein müsse" ; aber als Kläger gegen 
Clodius trat er nicht auf; ja, er that Alles, durch seinZeugniss 
die Klage zu entkräften, und am Ende bestimmte er gar den 
reichen Crassus , den Richtern mit seinem* Gelde Clodius' Un- 
schuld zu beweisen. Er ward freigesprochen. 

Wie hoch überhaupt bereits Cäsar gestiegen war, zeigt am 
besten der Einfluss, welchen er auch über Crassus und — dessen 
Schätze ausübte. Er machte sich eben bereit, nach Spanien ab- 
zugehen, als seine zahlreichen Gläubiger ihn nicht fortlassen 
wollten. Crassus verbürgte sich für ihn, und zwar für die un- 
geheure Summe von 830 Talenten (etwa 5 Millionen Franken). 
Er blieb kein ganzes Jahr in Spanien; er betrachtete offenbar 
diese Statthalterschaft nur als üebung und Vorbereitung zur 
Verwaltung der Provinz Gallien, welche er damals auf seiner 
Reise in einem Zustande allgemeiner Gährung fand. In diesem 
Sinne führte er mehrere glückliche Feldzüge, welche ihm den 
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Imperatortitel und damit die Anwartschaft auf den Triumph ein- 
brachten, und erwarb sich durch tüchtige Rechtsjiflege und wohl- 
thätige finanzielle Massregeln den Dank der Provinzialen, der, 
natürlich auch in klingender Münze verabfolgt, wenigstens eini- 
germassen seine Schulden verminderte. 

26. Etwa im Juni 60 erschien er wieder vor Rom, um 
nunmehr für das nächste Jahr um das Consulat sich zu bewer- 
ben. Dass die Optimaten Alles aufbieten würdeii , ihn durch- 
fallen zu lassen, war gewiss. Dafür waren ihm Pompejus und 
Crassus um so sicherer, damit auch des Ersteren Veteranen mit 
ihren Stimmen und des Letzteren Gelder, ebenso gut wie Stim- 
men. Pompejus hatte in Cäsar's Abwesenheit vergebens versucht, 
das Ziel seiner Wünsche zu erreichen. Zwar war es ihm gelun- 
gen , durch Einfluss und -Bestechung die Wahl seines Legaten 
und' Vertrauten Afranius zum Consul auf 60 durchzusetzen , aber 
dieser war unfähig, die Ansprüche seines Generals siegreich zu 
verfechten. Der Senat lehnte die Bestätigung der Anordnungen 
des Pompejus in Asien ab, und ebenso wenig vermochte es der 
Tribun Elavius, sein zu Gunsten der Pompejanischen Veteranen 
entworfenes Ackergesetz durchzusetzen. Rathlos und gedemüthigt, 
aber um so erbitterter gegen die Urheber seiner Schmach, warf 
sich Pompejus dem rückkehrenden Imperator in die Arme, wel- 
cher klug genug war, immer noch die Rolle eines getreuen 
Dieners und Werkzeugs zu spielen. Er versprach, als Consul 
Pompejus' Verfügungen und Versprechungen zu Ehren zu brin- 
gen, aber diess zu erreichen, seien Crassus* Schätze unentbehrlich. 
So versöhnte er zum zweiten Male die beiden Männer, von de- 
nen Jeder — nur auf verschiedenem Wege — lediglich seinem 
persönlichen Ehrgeize diente. Alle drei schwuren einander, „das- 
selbe zu wollen und nicht zu wollen": so war durch das vor- 
läufig festeste Band der Geheimbund geschlossen, welchen der 
erbitterte Spott der bedrohten Aristokratie den Triumvirat — das 
Dreimännerregiment — oder gar das dreiköpfige Ungeheuer nannte. 
Eine Doppelheirath befestigte den Bund. Cäsar gab seine Tochter 



— _ 38 

Pompejus zur Ehe, welcher sich vor ein paar Jahren von seiner 
dritten Gemahlin geschieden hatte, und vermählte sich mit einer 
Calpumia, der Tochter eines Pompejaners, des Lucins Calpumius 
Piso, welcher mit Gabinius für das nächste Jahr zum Consol 
bestimmt war. Die Römer sahen mit richtigem Instinet in die- 
sen politischen Conventionsehen den Beginn des Fürstenthums, 
den Untergang der Republik. 

27. Die Wahl Cäsar's zum Consul auf das Jahr 59 war die 
nächste Frucht davon. Er hatte bereitwillig auf die Ehre des 
Triumphes verzichtet, um sich noch persönlich bewerben zu kön- 
nen, nachdem der Senat sein Gesuch abgeschlagen, ihn wie so 
manchen Andern von der Pflicht der persönlichen Bewerbung zu 
entbinden. Allerdings setzte auch die Aristokratie die Wahl 
ihres Candidaten durch, desselben Bibidus, welcher schon in dör 
Aedilität und Prätur Cäsar's College und zugleich bitterster Feind 
gewesen war. Aber Bibulus* Unfähigkeit und Cäsar^s Energie 
machten aus diesem Theilsiege eine vollständige und schmähliche 
Niederlage. Cäsar begann mit der Anordnimg, dass fortan über 
alle Verhandlungen im Senat wie vor dem Volke Tagebücher 
gehalten und veröffentlicht werden sollten: ein Wink für die 
Halben und Furchtsamen, in Reden und Abstimmungen sich zu 
hüten ! Dann trat er zunächst mit einem Ackergesetze auf, wel- 
ches nicht nur die Veteranen des Pompejus zu befriedigen be- 
stimmt, sondern auch das übrige Volk zu gewinnen berechnet, 
überhaupt so geeignet und zweckmässig war, dass der Senat, 
dem er es zunächst vorlegte, im Einzelnen Nichts dag^en zu 
erinnern wusste, sondern es in heftigster Opposition — namentlich 
von Seiten Cato's — in Bausch und Bogen zurückwies. Nun wandte 
sich Cäsar an das Volk ; Pompejus sprach öffentlich für das Ge- 
setz ; Bibuliis dagegen erklärte, er werde, so oft es zur Abstim- 
mung komme, den Himmel beobachten, d. h. in Folge eines un- 
günstigen Wetterzeichens Einspruch thun ! Gegen diesen offenen 
Schwindel rüstete Cäsar ebenso offen Gewalt. Als der Abstim- 
mungstag erschienen war und Bibulus wirklidh es wagte, Ein- 
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Spruch zu thun, ward er angegriifen und sammt seinen Begleitern 
und Anhängen vom Markte fortgeprügelt. Das Gesetz ging durch. 
Als Bihulus am folgenden Tage sich im Senate über die uner- 
hörte Misshandlung beklagte, war die Antwort — Schweigen! 
Da verlor Bibulus den Muth, sich fortan für eine so feige und 
ohnmächtige Partei blosszustellen. Er zog sich in seine Wohnung 
zurück und kam während seines ganzen Consuiaijahres nicht 
wieder zum Vorschein, indem er durch schmähende Maueran- 
schläge gegen Cäsar's Massregeln protestirte. Der kehrte sich 
nicht daran und fuhr fort, theils selbst, theils durch den Tribu- 
nen VaUniti8y sein allzeit fertiges Werkzeug, Alles durch das 
Volk beschliessen zu lassen, was ihm beliebte. Spottvögcl sprachen 
vom Consulate des Julius und Cäsar! Der Senat ward sehen 
berufen, und dann genehmigte er, was man ihm vorlegte. Seine 
hervorragendsten Mitglieder erschienen auch dann nicht; Cicero 
ging aufs Land und raisonnirte inwendig; nur Cato nahm eine 
ganz unnütze Opposition von Zeit zu Zeit wieder auf. Cäsar 
Hess ihn schwatzen und that, was er wollte. Indem er dabei 
die Interessen Aller mit Ausnahme der Aristokratie berücksich- 
tigte, verband er Alle solidarisch zur Sicherung seiner Gesetze. 
So verpflichtete er die Ritter, indem er ihnen den Drittheil ih- 
rer Pachtsumme für die asiatischen Einkünfte nachlassen, fer- 
nerhin den Pompcjus, indem er seine Anordnungen in Asien 
bestätigen Hess. B^idem hatte der Senat hartnäckig widerstrebt. 
Ein ausführHches Gesetz wider Erpressungen, ebenfalls gegen 
die Aristokratie gerichtet, ist besonders darum merkwürdig, weil 
es ausdrückHch den Statthaltern verbot, mit ihrem Heere die 
Gränzen ihrer Provinz zu überschreiten, unabhängige l^achbar- 
staaten anzutasten oder gar durch Krieg zu unterwerfen! Wir 
werden bald sehen, wie wenig Cäsar sich durch diese Bestim- 
mungen seines eigenen Gesetzes für gebunden erachtete. An- 
deres aus Cäsar^s Consulat übergehen wir, um zur Hauptsache 
zu kommen. Der Senat, welchem überhaupt nach dem Gesetze 
die Veifügung über die Provinzen zustand , hatte im vorigen 
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Jahre den derzeitigen Consuln Afntnius und Metellus Celer die 

I 

beiden Gallien angewiesen und dann nach der Wahl des Cäsar 
und Bibulus diesen Consuln die allergeringsten „Provinzen", 
nämlich die Aufsicht über das Forst- und Waldwesen in Italien, 
zugesprochen. Jene waren aber — wir wissen nidbt, warum — 
noch nicht in ihre Provinzen gegangen. Dagegen beantragte jetzt 
Vatinius beim Volke , Cäsar solle auf fünf Jahre das diesseitige 
Gkdlien und Illyricum sammt drei Legionen erhalten. Jubelnd 
nahm das Volk den Antrag an, und der Senat, statt gegen den 
vei-fassungswidrigen Beschluss zu protestiren, gab dem Cäsar auf 
seiner Freunde Antrag noch das jenseitige Gtillien und eine vierte 
Legion dazu. Man hoffte — so scheint es — , es werde ein 
Danaergeschenk sein imd dem Beschenkten den Tod bringen. 
Denn allerdings waren die JN'achrichten aus Gallien drohend genug, 
um an den alten Schrecken dieses !N'amens zu erinnern. 

28. DeriN'ame der Gallier — die römische Form für Kelten — 
hatte noch damals bei den Kömem eine grosse und unbestimmte 
Ausdehnung : namentlich begriff man auch die Germanen darunter. 
Cäsar ist der erste römische Schriftsteller, der beide Nationen 
streng und bewusstvoll auseinanderhält, ohne damit durchzu- 
dringen. Noch Dia Cmdu%, 200 Jahre später, nennt die Schaa- 
ren Ariovist's wie die TJsipeten undTenkterer KeUen! So ver- 
einigte sich bei dem römischen Volke in dem Namen der Gal- 
lier das halbmythische Andenken an die Einäscherung Roms und 
des übermüthigen Brennus „Weh über die Besiegten!*', an die 
zahllosen Schlachten und Feldzüge, durch welche zuerst das ei- 
gentliche Italien von ihnen gereinigt, dann ihre zurückgebliebe- 
nen üeberreste in der fruchtreichen Po-Ebene („das diesseitige 
Gallien") unterworfen worden waren — diess Andenken verei- 
nigte sich mit der noch frisch lebendigen Erinnerung an den 
„Cimbernschreck", von welchem Marius Rom befreit hatte. Kurz, 
die Gallier waren für das römisdie Reich ganz eigentlich der 
„alte, böse Feind" — etwa dasselbe was später die Türken für 
das deutsche Reich — , den man in seinen eigentlichen Stamm- 
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sitzen zwischen Pyrenäen und Alpen trotz mancher Siege doch 
bis jetzt im Ganzen nur säuberlich angetastet hatte '*). Wie 
gewöhnlich hatten die Eömer mit der Beschützung eines treuen, 
aber schwachen Bundesgenossen begonnen : zu Gunsten von Mas- 
silia (Marseille), der altgriechischen Treistadt, und ihrer Tochter- 
städte Antipolis (Antibes) und Nicaea (Nizza) hatte zuerst (154) 
der Consul Quintus Opimius gegen die Oxybier, dann (125) der 
Proconsul Fulvius Flaccus gegen die Salluvier und Vocontier 
mit massigem Glücke gekämpft ; und die gesicherten oder erober- 
ten Küstenstriche wurden den Massiliern überlassen. Aber schon 
123 gründete der Proconsul Sextius Calvinus nach einem neuen 
Siege über die letzteren das von ihm benannte Aquae Sextiae (Aix) 
im Norden von Massilia, nicht nur um dieses zu schützen, son- 
dern um der neuen Provinz eines transalpinischen Galliens zum 
Ausgangspunkte zu dienen. Dazu gaben dieselben Völker er- 
wünschte Veranlassung, deren Eifersucht auch dem Cäsar die end- 
liche Unterwerfung Galliens erleichterte. Nördlich von Aix und 
östlich von der Rhone sassen zunächst die Vocontier bis zur 
Isere; dann zwischen dieser und der Rhone die Allohrogen mit 
dem Hauptorte Vienna (Vienne) ; zwischen diesen, dem Jura und 
dem Arar (Saone) die Sequaner mit dem Hauptorte Vesontio (Be- 
san9on); westlich davon, zwischen Saone und Liger (Loire) bis 
herab nach Lyon, die Uäduer mit der Hauptstadt Bibracte 
(Autun); westlich von der Loire, an beiden Ufern des Elaver 
(Allier) bis herab zu den Sevennen, die Arverner. Letztere ha- 
derten schon damals mit den Häduern um die Hegemonie über 
Gallien ; zu ihrer Partei gehörten die Allobrogen, welche damals 
gleichzeitig gegen die Häduer einen Raubkrieg führten und den 
flüchtigen König der Salluvier Teutomalius bei sich aufnahmen. 
So begegneten sich Römer und Häduer auf halbem Wege. Die 



'*; Am beredtesten und schlagendsten hat diess und Cäsar's A'erdicnst 
Cicero in der Rede über die Consularprovinzen 13 und 14 ausgeführt, viel- 
leicht nach den eigenen Andeutungen Cäsar's, mit dem er damals (56 v. Chr.) 
in eifrigem Briefwechsel stand. 
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Häduer baten die Römer um Hülfe g^en die AUabrogen, und 
römische Gesandte verlangten vergebens die Auslieferung des 
Teutomalius von "den Allobrogen. Die notbwendige Folge- war, 
dass die Häduer „Freunde und Brüder des römisdien Volkes" 
genannt wurden, und dass der Consul Boimtius Ahenobarbus (122) 
den Feldzug gegen die Allobrogen eröfftiete> welche nun ihrer- 
seits von den Arvernem Unterstützung erhielten. Domititts 
schlug ihre vereinigten Schaaren (121) bei Vindalum (Port de 
la Traille), ohne ihren Widerstand zu brechen, was erst seinem 
Kachfolger, dem Fabius Maximus, durch eine grosse ^Niederlage 
gelang, die er ihnen noch in demselben «Fahre den 8. August 
am Zusammenfluss der Is^re und Rhone beibrachte. Die Allobro- 
gen unterwarfen sich, und Fabius erhielt den Zunamen Allobror 
gieus. Die Arverner dagegen Hess man vorläufig noch in Ruhe; 
doch dachte- man bereits daran, auch vom Südwesten her vorzu- 
dringen, als Quintus Marcius Rex (118) Narbo Martius (Nar^ 
bonne) anlegte, woher von jetzt an die jenseitige Provinz das 
narhonensiache Gallien hiess. 

29. Weitere Unternehmungen wurden auf J^re hinaus 
durch den Einbruch der Cimbern und Teutonen unterbrochen, 
welche seit 109 die gallieche Provinz zu einem Schauplatz rö- 
mischer Niederlagen machten und zuletzt sogar Italien ernstlich 
bedrohten, Gallien selbst aber in gleicher Weise herabbrachten 
und für die römische Eroberung vorbereiteten, wie es ein paar 
Jahrhunderte früher mit Etrurien durch den gallischen Einbruch 
geschehen war. Nach der gewöhnlichen Auffassung waren, wie 
gesagt, auch jene gefürchteten Feinde Gallier, und wenigstens 
gallischen Stammes unzweifelhaft die helvetischen Tiguriner, 
welche im Anschluss an sie (107) den Consul Cassius Loiiginus 
mit seinem Heere auMeben ^^). Aber die gallische Provinz sah 
auch den vollständigen Triumph der römischen Waffen wenig- 
stens über die eine Hälfte der wilden Fremdlinge: bei Aix 
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schlug Marius (102) seine Vemichtungsschlacht gegen die Teu- 
tonen. Das narbonensische Gallien erstreckte sich jetzt von To- 
losa (Toulouse) und !N'ar]bonne, südlich und östlich von den Ce- 
vennen, bis hinauf nach Vienne, dann längs der Rhone bis an 
den Lemanersee, endlich südlich von da, mit ziemlich unsichern 
Granzen gegen die Alpen, hinab Ms an's Meer. In dieser Aus- 
dehnung übemedim Cäsar die römische Provinz, aber freilich 
kaum beruhigt im Innern und mehrfach bedroht* von auösen. 

30, Vierzig Jahre waren verstrichen, ohne dass die Gallier 
ausseriialb derselben einen Versuch gemacht Mtten, ihre unter- 
jochten Brüder zu befreien, ohne dass die Eömer einen Versuch 
gemacht hätten, die Gränzen der Provinz auszudehnen. Die Er- 
schöpfung durch die Eaubzüge der Cimbern und Teutoneti, die 
Fehden gegen die von jetzt ab über den Ehein nadiströmenden 
Germanenstämme, endlich innere Zwistigkeiten über die üege- 
monie hatten die Gallier, die Kriege im Innern und gegen Osten 
hatten die Eömer beschäftigte Ihre Statthalter und Banquiers 
beuteten nichtsdestoweniger, das jenseitige Gallien, wie «mdere 
Provinzen, , aus. Eine Gesandtschaft der Allobrogen erschien (63) 
in Eom, um beim Senate, über die allgemeine Verschuldung zu 
klagen und auf Abhülfe zu dringen. Man hörte sie nicht an, und 
diese Verblendung konnte verhängnissvoll für Eom werden, als 
die Catilinarier sie in ihr Geheimniss zogen und unter glänzen- 
den Versprechungen aufforderten, mit ihnen gemeinschaftliche 
Sache zu machen. Ihr Verrath, zu welchem ihr Patron, auch 
ein Eabius, ihnen rieth, lieferte, wie wir sahen, Cicero die Ver- 
schworenen mit den Beweisen ihrer Schuld in die Hände. Aber 
die Verräther wurden vergessen — wie es zu geschehen pflegt — 
und mit kahlen Ausreden hingehalten, bis Catilina (62) bei Pi- 
storia erlegen war. Da, zu spät zwar, doch mit rühmlicher Energie, 
erhoben die Allobrogen das Banner der Freiheit und kämpften mit 
wechselndem Glücke in diesem und im folgenden Jahre gegen 
den Proprätor Gajus Pomptinus und dessen Legaten, bis sie sich 
endlich bei Solonium concentrirten, um dieses zu retten — • wie 
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52 die verbündeten Gallier bei Alesia — ; mit gleich unglück- 
lichem Erfolge. Eine grosse Feldschlacht entschied, und die 
Allobrogen unterwarfen sich von Keuem. 

31. Sie waren von ihren Stammgenossen nicht unterstützt 
worden. Die Eifersucht der Sequaner und Arvemer gegen die 
Hegemonie der Häduer hatte den germanischen Heerkönig Ariovist 
etwa seit dem Jahre 72 in's Land gerufen, der zwar die Letzteren 
demüthigte, aber bald seinen Bundesgenossen, namentlich den 
Sequanem, nicht minder lästig und gefährlich wurde. Etwa 
gleichzeitig mit der Erhebung der Allobrogen gegen die Kömer 
scheint die Erhebung der gallischen Stämme gegen Ariovist ge^ 
setzt werden zß. müssen. Die Schladit bei Magetobria wenig- 
stens ist sicherlich in's Jahr 60 zu setzen ^^). Sieger Und Be- 
siegte wandten sit^h gleichzeitig in Cäsar's Consulaijahr nach 
Kom : Ariovist, der sich um die Bundesgenossenschaft Roms be- 
warb, ward auf Casar^s Antrag „Freund und Bunde^enosse'* 
genannt, und der flüchtige Druide Diviti4Kyu8, das Haupt der 
antigermanischen Coalition, mit seinem Hülfsgesuche „vom Senate" 
abgewiesen **). Aber er blieb in Kom und knüpfte ohne Zweifel 
als berühmter Flüchtling bedeutende Verbindungen an. Cicero ge- 
denkt seiner noch 15 Jahre später '^) als eines Gastfreundes und 
Lobredners von sich und rühmt seine naturwissenschaftlichen 
Kenntnisse wie seine prophetischen Gaben. Nützlicher sind jeden- 
falls seine Kenntnisse gallischer Verhältnisse und Persönlichkeiten 
für Cäsar geworden ; nach der Rolle, die er bei der Unterwerfung 
Galliens spielt, ist es keinem Zweifel unterworfen, dass er schon 
in Rom dessen Vertrauter, freilich auch der Verräther an seinem 

»') Cäsar, g. Kr. I, 31. 36. 40. 44. 

»8) Cäsar, g. Kr. I, 3Ö. 40. 42. 44. Appian. Kelt. 16. Plutarch. Cäs. 19. 
Bio Cass. 38, 34. 

'*) De divin. I, 41, 90. „Eaque dimationum ratio ne in barbaris quidem 
gentibus neglecta est, si quidem et in Gallia Bruidae sunt, e quibus Bivitia- 
cum Haeduum, hospitem tuum laudatoremque, cognovi, qui et naturae rationem, 
quam physiologiam Graeci appellant, notam esse sibi profitebatur et partim 
auguriis, partim coniectura quae essent futura dicebat — ." 
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Lande und seinem Volke geworden ist. Cäsar ward von ihm 
über die Zustände Galliens airf's Genauste unterrichtet; es war 
eine zwischen beiden verabredete Komödie, dass Divitiacus offi- 
ciell abgewiesen, Ariovist officiell anerkannt wurde. Letzterer 
musste gekirrt und um jeden Preis bestimmt werden, während 
des bevorstehenden Helvetierkrieges neutral zu bleiben. Nahm 
der Senat, d. h. Cäsar, sich damals des Divitiacus an, so musste 
er Ariovisfs Bewerbung abweisen, und dessen Verbindung mit 
den Helvetiem wäre unausbleiblich gewesen. Denn von der 
Unternehmung der letzteren, zu welcher sie seit 61 rüsteten ^o), 
war man schon vor Cäsar's Consulat unterrichtet. Cicero schreibt 
unter dem 15. März 60 an Atticus^i): „Allgemein ist gerade 
jetzt die Besorgniss vor einem gallischen Kriege. Denn die 
Häduer, unsere Brüder, sind im Kriege begriffen; die Sequaner 
haben arge Schläge bekommen, und die Helvetier stehen ohne 
Zweifel unter den Waflfen und machen Streifzüge in die Provinz. 
Der Senat hat beschlossen, die Consuln sollen dureh's Loos beide 
Gallien unter sich vertheilen, Aushebungen ohne Ausnahmever- 
günstigung sollen Statt finden, drei ausserordentliche Geschäfts- 
träger, Metellus Creticus, Lucius Placcus und Lentulus Clodianus, 
sollen sich zu den gallischen Staaten begeben und ihre Verbin- 
dung mit den Helvetiem zu verhindern suchen." Doch beruhigte 
man dich bald: schon Ende April durfte Cicero spottend berich- 
ten 22)j der Consul Metellus Celer scheine aus Begierde nach ei- 
nem Triumph die beruhigenden Nachrichten aus Gallien ungern 
zu sehen. Cäsar that gewiss das Seine, Eom für jetzt einzu- 
schläfern ; gewiss ist , dass alle jene Senatsbeschlüsse nicht aus- 
geführt wurden, daös Cäsar Gallien in jenem schwankenden 
Status quo^ erhielt, endlich dass er sich keine ausserordentliche 
Vollmacht geben liess, aber sie — sich nahm, wie die allerdings 
von ihm benutzten und ausgebeuteten Verhältnisse es gestatteten. 



20) Cäsar, g. Kr. I, 3. 
«') Aii*Atticu8 I, .19, 2. 
»2) Ebenda 20, 5. 
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Wenn daher Bio 2^) äagt, „Cäsar habe in Gbllien nichts Feind- 
seliges, Alles yielmehr in sicherer Knhe angetroffen", so erken*- 
nen wir darin die einseitige oder vetläumderische Anschauung 
von Cäsar's politischen Gegnern, mit welcher dann freilich gleich 
die eigene Darstellung desselben Schriftstellers vom helvetischen 
Kriege im Widerspruche steht. 

S2. Cäsar verweilte nach Ablauf seine» Consulates noch etwa 
drei Monate in der Nähe von Rom, um seine Gesetze zu schützen 
und die Opposition zu schrecken. Die beiden allsten Schreier, 
Cicero und Cato, wurden unschädlich gemacht, durch Yolksbeschluss 
jener in's Exil — für ihn so recht eigentlich irCs Mmd! — ge- 
schickt, dieser nach Ciperil, um die widerrechtlich zur Provinz 
^machte Insel einzuziehen und sich dadurch vor sich selbst und 
der öffentlichen Meinung zu erniedrigen. Beides besorgte Clodius, 
dem Cäsar dazu das Tribunat verschafft hatte. Cicero konnte 
schon 57 zurückgerufen werden: er war so vollständig mürbe 
geworden, dass ev fortan keinen eigenen Willeli, geschweige 
denn eine consequente Politik mehr hatte; wie ein schwanken- 
' des Rohr neigte er sich der Seite hin, wohin allemal der stär- 
kere Wind ihn trieb. So kam er denn audi mit Cato allmäh- 
lich ziemlich auseinander, welcher nach seiner Rückkehr (56) un- 
gebeugt, aber mit noch geringerem Erfolge die Opposition gegen 
die Triumvirn fortsetzte. Im IJebrigen vergingen die Jahre 58 
und 57 zu Rom in kleinlichen Neckereien der Optimaten gegen 
die Julischen Gesetze, in kleinlichen Versuchen des Pompejus, 
seine Stellung im Staate zu verbessern, und in persönlichem Hader 
mit dem wilden Clodius, welcher an der Spitze einer stets schlag- 
fertigen Bande auf eigene Paust Politik oder vielmehr Anarchie 
trieb. Im Winter 57 — 56 wurden indessen die Angriffe der 
Aristokratie so drohend, dass Cäsar seine beiden — jetzt Wieder 

23^ 38, 31. yyKataag be ev^e fiev ovbhv iv ifj FaXaiia noXeniov, alXä 
cCKQißms ndvia rjovxa^ev, ov (levTOt xal iv eiQTJv?] dieyepezo, diXa xal avio- 
fidrov t6 TiQcoTOP noXenov uvos avzdi avußdvtos ^te^os {ii Stegov setzt 
Bekker hinzu) avrrjvextf'T], caat^ avzov, dJaneQ is td (idXiata i7t€d"v{i6i, ndvta 
xaianokefif^aai (so ! gew. xai noX.) xai xazoQd'diaai.^^ 



47 

einmal mit einander hadernden — Genossen nach Luca berief, 
wo er sich den Winter über aufzuhalten pflegte, um „Gerichts- 
tage zu halten", wie er sagt. Ein Heer von bisherigen Anhän- 
gern und Solchen, die es werden wollten, folgten dem gegebenen 
Anstosse : städtische und provinziale Beamten und über 200 Se- 
natoren antichambrirten bei dem Proconsul, welcher immer mehr 
als der Erste im Bunde hervortrat. Cäsar benutzte seine noch 
immer mehr glänzende als gesicherte Stellung mit Geschick. 
Vor Allem ward durch Aussöhnung des Pompejus und Crassus 
der Triumvirat wieder neu gestärkt; dann kam man überein, 
dass dieselben für das Jahr 55 um jeden Preis Consuln werden 
und als solche die VerlängeTung von Cäsar's Statthalterschaft, 
welche mit 54 zu Ende ging, auf weitere fünf Jahre durchsetzen 
sollten. Die Nachrichten von den geheimen Verhandliftigen in 
Luca stachelten die Aristokratie zu entschiedenem Widerstände; 
erst zu Anfange des Jahres 55 selbst und nicht ohne Blutver- 
giessen konnten die beiden Triumvirn ihre Wahl durchsetzen. 
Um so zuvorkommender war der gewitzigte Cicero: er war es, 
welcher noch 56 den Senatsbeschluss durchsetzte, dem Cäsar den 
Sold für die über die bewilligte Zahl eigenmächtig ausgehobenen 
Legionen aus der Staatscasse zu bezahlen und die Zahl seiner 
Legaten auf zehn zu erhöhen 2*). Einer von diesen war sein 
Bruder Qmnttcs, welcher auf Cäsar's Einladung und als Pfand 
des gegenseitigen guten Vernehmens 54 nach Gallien ging, sich 
noch in demselben Jahre durch seine Lagervertheidigung aus- 
zeichnete und bis Ende 52 blieb. Unterdessen hatten Pompejus 



*'*) Cicero von den Consularprovinzen 11, 28. — In dieser Rede sprach 
Cicero bereits 56 v. Chr. bei einer gegen Cäsar gerichteten Berathung des 
Senats über die nächste Yertheilung der Provinzen dafür, dass Cäsar sein Pro- 
consulat in Gallien verlängert werden müsse, um so entschiedener, je eifriger 
er jetzt um Cäsar's Gunst warb. Die Rede ist in Heuchelei und Servilismus 
ein würdiges Seitenstück zu der über das Ober - Commando des Pompejus^ 
hat aber doch mehr Gehalt. Was er über das Verhältniss Galliens zu Rom 
und Cäsar (8, 19. 12, 29 — 14, 35.) sagt, ist gut und richtig, war aber freilich 
für Cicero nicht das bestimmende Motiv. 
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und Orassus durch den Tribünen Trebonius über die Provinzen 
vom Volke verfügen lassen : Pompejus ^ sollte Spanien, Crassns 
Syrien auf je fiinf Jahre ehalten, Beide mit unbedingter Yoll- 
macht über Krieg und Frieden, sowie eventuell, zu beliebiger 
Vermehrung der Streitkräfte; dem Cäsar wurde die Statthaltersdiaft 
in Ghillien auf weitere fünf Jahre verlängert, so dass sie nun- 
mehr mit 49 zu Ende ging. 

33. Das war der letzte gemeinsame Schritt des Triumvirats. 
Von jetzt an gingen die Wege der Drei auseinander. Orassus, der 
nach den Schätzen des Morgenlandes dürstete, beeilte sich, in 
seine Provinz zu gelangen und mit den Parthem Krieg anzufangen, 
von denen er 53 mit seinem wackern Sohne Puhliua, der von 
58 bis 56 Cäsar's Legat gewesen war, und fast mit seinen gan- 
zen Heöre erschlagen wurde. Pompejus dagegen blieb als Auf- 
seher der Getraidezufuhr in der Ifähe Eoms und liees Spanien 
durch seine Legaten Afranius und Petrejus verwalten — ein 
Verfahren gegen alles Gesetz und Herkommen. Die Strassen- 
gef echte und principlosen anarchischen Auftritte in Rom dauer- 
ten 54 und 53 fort, insgeheim von Pompejus b^rdert, welcher 
uin jeden Preis der Senatspartei die Nothwendigkeit begreiflich 
machen wollte, ihn zum Dictator zu wählen. Als solcher, aus- 
gerüstet mit dem Schwerte der Eepublik, glaubte er dann end- 
lich unbestritten der Erste zu sein und wieder über Cäsar sich 
zu erheben, der auch seit 54 durch der gemüthvollen Julia Tod 
angehört hattp , sein Schwiegervater zu sein. Lange widerstand 
die Aristokratie: sie wollte in ihrer Verblendung durchaus den 
Preis nicht zahlen, um welchen der ehemalige SuUaner wieder 
der Ihrige zu werden bereit war. Endlich verschaffte die Er- 
mordung des Clodius am 20. Januar 52 durch seinen würdigen 
Todfeind, den brutalen Milo, dem Pompejus, wenn auch in ande- 
rer Form, das Ziel seiner Wünsche. Die blutigen Eaufereien zwi- 
schen den Clodianern und Milonianern wurden von Tage zu Tage 
toller und geradezu unerträglich, bis der Senat endlich beschloss, 
„Pompejus und die Volkstribunen sollten für die Sicherheit des 
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Staates soi^n**. So ward Pompejus factiscb Dictator, indem ihm 
allein die Aushebung und Organisation der bewaffneten Macht 
zufiel, und der Senat bestätigte ihn darin — freilich mit kindi- 
scher Vermeidung des Namens ! — , indem er ihn> den Proconml, 
am 25. Februar zum alleinigen Consul wählen Hess, eine Massregel, 
die gerade abnorm genug war, um den eiteln Gewalthaber nach 
zwanzig Jahren mit der Aristokratie zu yersöhnen. In der That 
trat er von jetzt an, zwar langsam und zögernd, aber doch mit 
jedem Schritte derselben näher. Zunächst räumte er mit der 
persönlichen (Jassenpolitik gründlich auf: die Haupträdelsfiihrer, 
Müo an der Spitze, wurden nach den neuen strengen Gesetzen 
v^nirtheilt, welche Pompejus selbst gab ; und seine Soldaten wa- 
ren den Fechtern und Sclaven überlegen, welche in den letzten 
Jahren vorzugsweise die Volkssouveränetät ausgeübt hatten. Als 
er nun gar am 1. August sich in der Person des Metellus 
Scipio, seines neuen Schwiegervaters, einen Collegen im Consu- 
late gab, war das Vertrauen zu ihm so ziemlich wieder herge- 
stellt. Er befestigte es durch Erneuerung des Gesetzes, dass 
Niemand sich abwesend um ein Amt bewerben sollte, und ver- 
anlasste einen Senatsbeschluss, nach welchem fortan Alt-Consuln 
und Alt-Prätoren erst fünf Jahre nach Niederlegung ihres Amtes 
in die Provinz gehen sollten. Beide Gesetze gingen augenschein- 
lich gegen Cäsar, obwohl er nicht genannt wurde: er sollte ge- 
zwungen werden, als Privatmann in Kom sich den Angriffen 
seiner erbitterten Gegner blosszustellen , und gelänge es ihm 
ja, das Consulat zum zweiten Male zu erhalten, so wollte man 
wenigstens vor einer zweiten unmittelbar darauf folgenden Statt- 
halterschaft sicher sein. Um so empfindlicher waren diese ver- 
steckten Angriffe, als gleichzeitig Pompejus sich die Verwaltung 
von Spanien, das er noch nicht gesehen hatte, auf fünf Jahre 
verlängern liess! Es fehlte daher nicht an Reclamationen von 
Cäsar's Freunden. Pompejus woUte und konnte noch nicht mit 
ihm brechen; seine Verhältnisse zur Senatspartei waren noch 
nicht bereinigt, seine militärischen Rüstungen noch nicht be- 

4 
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endigt: er entschuldige sich mit der lügenhaften und trivialen 
Ausrede, Cäsar sei in seinem Gesetze auszunehmen vergessen wor- 
den, und Hess es zu, dass diese Ausnahme durch ein von allen 
zehn Tribunen beantragtes Gesetz ausgesprochen, Cäsar also durch 
ein Privilegium ermächtigt wurde, abwesend sich um das Con- 
sulat zu bewerben. Das Jahr 51 brachte den Bruch noch nicht 
zur Entscheidung, wie es Cicero bereits im Mai fürchtete, als er 
nothgedrungen sich zur Abreise in seine Provinz Cilicien rüstete. 
Aber die Anfeindungen in und ausser dem Senat wurden immer 
offener und zahlreicher ; die Berathnng über Casar's Provinz stand 
mehrmals auf der Taigesordnung, und nurPompejus' Unentschlos- 
senheit verhinderte, dass man darauf eintrat. Endlich am 30. Sep- 
tember ging der Beschluss durch, die neuen Consuln — Cäsar*s 
entschiedene Feinde — sollten in jedem Falle den 1. März des 
nächsten Jahres die Frage über Cäsar's Provinz und Heer zur 
Sprache und zur Entscheidung bringen. Das war deutlich ! Und 
zum Ueberfluss Wurden die Yorwürfe immer lauter, deren wir 
schon oben gedachten. Vielleicht war es damals, dass sogar der 
Vorschlag auftauchte, ausserordentliche Commissäre nach Gallien 
zu schicken, um den Zustand der Protinz zu untersuchen 2*). 
Daneben horchte man in den offiziellen Kreisen begierig und 
gläubig auf jedes Gerücht, welches etwa von einer Niederlage 
Cäsar's berichtete, bekrittelte und bezweifelte seine eigenen Be- 
richte, und sprach ziemlich unverholen den Wunsch und die 
Hoffiaung aus, dass die Gallier Born von der Furcht vor Cäsar 
befireien möchten ^^. 



25) Sueton. Cäs. 24. 

*ö) Cäsar, g. Kr. I, 44. — Vgl, Cic. Miscellanbriefe VII, 18, 1., wo er in seiner 
witzig zweideutigen Weise im Jahre 53 v. Chr. an Trebatius schreibt: „tu nie 
felim de ratione Gallici belli certiorem facias; ego enim ignavissimo cuique 
maximam fidem habeo"; besonders aber Vm, 1, 4., wo Cälius, sein Neuig- 
keitskrämer, ihm (51) Yon Rom aus schreibt, über Cäsar gingen viele ungün- 
stige Gerüchte, die man sich freiüch nur leise zuflüstere: er habe seine Rei- 
terei eingebüsst, die siebente Legion habe Schläge bekommen, er selbst sei 
yon den Bellovaken eingeschlossen", u. e. w. 
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34. Cäsar musste daher und konnte auch daran denken, zum 
lange vorausgesehenen Entscheidungskampfe zu rüsten. Im Som- 
mer 52 hatte er den letzten verzweifelten Versuch der Gallier, 
ihre Freiheit zu erkämpfen, auf das Vollständigste niedergeschla- 
gen; er durfte sich der Hoffnung hingeben, endlich Ruhe zu 
haben 2^). So verfasste er denn im darauf folgenden Winter 
(52 — 51) seine Memoiren über die sieben verflossenen Kriegs- 
und Verwaltungsjahre und publicirte sie wahrscheinlich schon im 
Frühlinge des Jahres 5 1 , noch vor Cicero's Abreise nach Ciücien, 
die im Mai' erfolgta^ jedenfalls aber , beVor Pompejus sieh zu 
deutlich gegen ihii ausgesprochen hatte — was spätestens in jener 
Sitzung am 30. Septiember geschah • — , wie aus den Aeussenmgen 
über ihn VI, 1. und VII, 6. mit unnmstösslicher Gewissheit 
hervorgeht 2®). 

Sehen wir nun zunächst, wie Cäsar im Einzelrien seine Thaten 
erzählt hat. Indem wir deren Leetüre voraussetzen und zugleich 
auf die folgende Uehermht sein&r Feldzüge verweisen , können 
wir uns mit kurzen Andentungen begnügen. 

35. ErBtes Buch, Weitaus den meisten römischen Lesern 



»') Cäsar, g. Kr. 7, 90. 

^®) So richtig sdion Schneider in Wachler's Philomathie I, 180 ff. praef. 
p. XXXI., und neuerdings Mommsen, röm. GescMchte Ht, 568 f . , während 
Nipperdey praef. p. 4. und Kraner, Einleit. S. XXXII. ihre Abfassung in's 
Jahr 50, ihre Publication gar erst in*8 J^r 49 v. Chr. , nach dem Anfange 
des Bürgerkrieges, versetzen. Diß yerhältnissmässig doch sehi* unbedeutenden 
Bewegungen des Winters 52 — 51' (VIII, 1 ff.) sind bei Cäsar's Art zu arbei- 
ten kein Grund gegen Schneider' s und Mommsen's wohlbegründete Annahme. 
Im Gegentheil: von diesem Standpunkte aus ist auch für die Zeit der Her- 
ausgabe schon der Abschluss der Memoiren mit dem Jahre 52 beweisend. 
Den „Froschraäusekrieg" der Jahre 51 und 50 würde Cäsar nöthigcnfalls in 
wenigen Tagen hinzugefügt haben, wenn er erst beim Beginn des Bürgerkrieges 
die Cohimentarien veröffentlicht hätte. Wa« Kraner a, a. 0. noch über Quintus 
Cicero sagt, beruht auf Irrthum. Keiner der vorhandenen Briefe des Bedners 
an ihn reicht über das Jahr 54 herab, und nicht 51, sondern schon Ende 52 
verliess er Cäsar, um in Kom mit seinem Bruder zusammenzutreffen und ihn 
dann als Legat nach Cüicien zu begleiten. Also konnten auch nach unserer 
Annahme die Commentarien in jenem Briefwechsel nicht erwähnt werden. 

4* 
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war das ausserrömische Gallien ein "völlig unbekanntes Land. 
Sehr zweckmässig für diese beginnt Cäsar mit einem ganz skiz- 
zenhaften Umrisse desselben nach seinen natürlichen Gränzen 
und Theilen, wobei schon auf die Helvetier, Germanen und Bel- 
gier hingewiesen wird, mit denen es Cäsar in seinen drei ersten 
Feldzügen zu thun hatte. Diese geographische Skizze wird dann 
zunächst durch nähere Bestimmung des Melvetierhudes und der 
aus demselben führenden Pässe für den Beginn des zu beschrei- 
benden Feldzuges vervollständigt. Dieser Feldzug ist der erste, 
mit welchem Cäsar die Gränzen seiner Provinz und — seiner 
Vollmacht überschreitet, das erste Glied in der Kette von Kämpfen, 
welche sich von jetzt an sieben blutige Jahre hindurch' verschlin- 
gen. Er muss daher gehörig motivirt werden. Schon das Vor- 
haben der Helvetier ist eine zwar noch entfernte, aber sichere 
Gefahr für die römische Provinz (10.). Um so mehr war Cäsar 
in seinem Rechte, ihnen den Durchmarsch durch diese Provinz 
selbst zu versagen, da diese -dadurch unmittelbar gefährdet wurde, 
wozu noch die alte nicht gesühnte Schmach der Niederlage des 
Cassius kam (7. 12. vgl. oben §. 29.) : Cäsar handelte also nur nach 
„Brauch und Herkommen des römischen Volkes*' (8.). Dass er die 
Barbaren hinhielt, bis er hinreichend gerüstet war, konnte als er- 
laubte Kriegslist keinen Tadel erfeihren. Die Helvetier beginnen 
dennoch ihr Vorhaben auszuführen: ist es da nicht Pflicht des 
Feldherrn, sich in gehörige Verfassung zu setzen, sollte er auch 
darüber zu den vier bewilligten Legionen zwei neue ausheben 
(10.)? Natürlich will er eigentlich zuwarten, bis die Helvetier 
die Provinz selbst bedrohen! Aber die dringenden Bitten der 
Häduer, der alten „Brüder und Bundesgenossen des römischen 
Volkes", und der AUobrogen, die sich erst vor zwei Jahren wie- 
der unterworfen haben, zwingen den römischen Statthalter, sofort 
die Offensive zu ergreifen (11.). Die geographische Bemerkung 
über den Arar, wo der erste blutige Zusammenstoss Statt findet, 
sowie die wunderbare Schickung, dass gerade die Tiguriner zuerst 
büssen müssen (12.), lässt uns vergessen, dass der römische Feld- 
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herr seinem Angriffe nicht einmal eine Kriegserklärung vorausge- 
schickt hat! Auch die Helvetischen Gesandten beklagen sich 
nicht darüber, sprechen sich aber dafür um so unzarter über jene 
Niederlage des Cassius aus, was denn wieder Cäsar Gelegenheit 
giebt, in seiner Antwort seinerseits die römische Ehre zu ver- 
treten und an das göttliche Strafgericht zu appelliren (13. 14.). 
Die Niederlage der gallischen Reiter durch Dumnorix* Verrath 
imd die Enthüllung seiner anderweitigen Umtriebe durch Liscus 
wird in sehr ausführlicher, ja zum Theil theatralischer Erzählimg 
(15 — 20.) dargelegt. Es gilt, schon im Voraus den Dumnorix 
als ein höchst gefährliches Subject, als einen ehrgeizigen, leiden- 
schäftHchen Mann zu schildern, der durch Cäsar's imverdiente 
Langmuth nicht zur Yemunft kommt und daher endlich besei- 
tigt werden muss (V, 6. 7.). Es versteht sich, däss Cäsar nicht 
erst jetzt durch Liscus' Demmciation imd Divitiacus* Tla^änen 
zufalHg und imvermuthet erfuhr, was er von Letzterem sicher- 
lich schon in Rom sich gründlich hatte erzählen lassen ! Diese 
feindlichen Brüder lassen uns einen tiefen Blick in das gänzlich 
zerklüftete Parteiwesen der Häduer thim. Auch den Divitiacus 
muss Cäsar schon jetzt rechtfertigen , dass ihm später „der Bruder 
gelegen gestorben sei" ! In der weiteren Erzählung wird nicht ohne 
einige Ironie der Offtcier aus der Schule des Sulla und Crassus 
eingeführt (21. 22.), dagegen die heldenmüthige Tapferkeit des 
Feindes in gebührendes Licht gestellt (25. 26.), womit freilich 
ihre demüthige Haltung nach der Schlacht (27.) um so schärfer 
contrastirt. Die Motivirung, warum Cäsar die Besiegten zwingt, 
in ihre Heimath zurückzukehren (28.), welche auch später in der 
Klagerede des Divitiacus (3 1 .) wiederkehrt, zeigt, dass Cäsar sich 
allerdings auch seiner weltgeschichtlichen Mission bewusst war. 
Seine Eroberung Galliens hat nach menschlichem Ermessen die 
germanische Völkerwanderung um mehrere Jahrhimderte aufge- 
halten. 

36. Es ist daher auch gewiss in guten Treuen geschehen, dass 
ein Theil der gallischen Grossen nach der Besiegung der Helvetier 
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ihn als den Wohlthäter Galliens begrüsste (30.) : die beste Ant- 
wort auf die Stimmen seiner Feinde in Eom, welche ihn als 
dessen Unterdrücker bezeichneten. Ein trauriges , schmähliches 
Armuthszeugniss freilich für ein Land, wenn seine Kinder vom 
Auslande das Heil erwarten! Sind denn aber etwa die Stimmen 
in Deutschland verstummt, welche entweder von Russland oder 
von Frankreich dessen Erhaltung oder Wiedergeburt erwarten ? — 
Was freilich dann weiter folgt, wieder Thränen der gallischen 
Fürsten und die lange Rede des Divitiacus (31. 32.), ist ^Nichts 
als eine wohl in Scene gesetzte Staatsaction , bestimmt, das ag- 
gressive Vorgehen des Proconsuls gegon den Barbarenfürsten zu 
rechtfertigen, welchen er als Consul erst im vorigen Jahre vom 
Senate als „König und Bundesgenossen des römischen Volkes'^ 
hatte anerkennen lassen. Cäsar wüsste das Alles längst, xind 
der Kampf mit Ariovist war beschlossen, 'schon als er ihm jene 
Titel verschaffte. Vortrefflich weiss Cäsar, nachdem er noch ein- 
mal (33.) alle Gründe zusammengefasst hat ,, welche ihn zum 
Handeln drängten, gerade dieses Verhältniss vorzuschieben (36.), 
um den Ariovist als einen undankbaren und übermüthig;en Ver- 
ächter des römischen I^amens, als den eigentlichen Angreifer er- 
scheinen zu lassen. Aus demselben Grunde werden auch die Ver- 
handlungen zwischen Beiden so ausführlich mitgetheilt (34 — 36.), 
und jedes beleidigende Wort des Barbaren sorgfältig registrirt ^^), 
Auch zu fernerem Besinnen ist keine Zeit mehr (37.). Die leben- 
dige Schilderung der panischen Furcht, welche zu Vesontio einen 
Theil des Heeres, namentlich aber die jungen Herren vom Adel 
ergreift (38. 39.), erinnert an den Cimbernschreck ; und mit den 
Cimbem und Teutonen wird denn auch ausdrücklich (33. 40.) der 



2®) Dass Cäsar nach der Beendigung des Helvetierkrieges entschlossen war 
mit Ariovistus anzubinden, und dass sein ganzes Benehmen nur dahin abzielte, 
den Barbarenkönig zu reizen, dadurch einen ,, guten und scheinbaren Vorwand" 
{:iQ6(paaLv zov noXeptov nal ueydlrjv xai evnQETzv) zum Xriege zu gewinnen 
und den Schein von sich abzuwenden, als wenn er ,, zuerst angefangen'* {tzqü- 
vTtoLQxeiv), das hat hier einmal Dio Cass. 38, 34. recht gut eingesehen. 
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neue Feind verglichen : die Parallele seines Besiegers mit Marios 

» 

liegt nahe. Cäsar's erfolgreiches Auftreten gegenüber dieser Er- 
muthigung (40. 41.) zeugt ebenso von dem soldatischen Sinne 
seiner Krieger, als von meiner Entschlossenheit und Menschen- 
kenntniss ; charakteristisch und nicht ohne einen Seitenhieb gegen 
manche Führer der IN'obilität, wie LucuUus und Crassus, ist es, 
dass er ausdrücklich auf seine „Uneigennützigkeit" und sein 
„mück" sich beruft. Einen Grund oder Vorwand fireilieh, den 
Manche der aufsässigen Officiere geltend machten, „der Krieg 
sei weder begründet noch von Staatswegen beschlossen" ^), hat 



3f') Dio Cass. 38, 35. „ — e&QvXlovv, btt noXenov ovze TtQoajjxovza 
UVT6 expTj(piaß6^'ov 8iä irjv idtav tov Kaiaaqos (pikoiiiiiav dvaiQoivTo, x«i 
7tQoae:zTj7t6iXovv iyxataXeixpeivavTOP, äv ßr] (iezaßdXrjicu.** Vgl. ebenda 37. 41., 
wo Cäear in der üim von Dio aiigedicliteten Bede diesen Einwurf aus- 
führlich zurückweist. Diese ganze lange Eede (36 — 46.), verglichen mit der 
kurzen Inhaltsangabe des Imperators selbst (40.), giebt übrigens einen inter- 
essanten, aber nicht sehr erfreulichen Beleg, in welcher geistlosen Manier Dio, 
was ihm in seinen Quellen zu einfach erschien, mittelst rhetorischer Chablonen 
ausgemahlt hat. Bei Cäsar Nichts, was nicht streng zur Sach& gehört und 
nicht bestens auf die yersammelten Officiere berechnet ist: hinter einander 
appellirt er an die militärische Disciplin der Seinigen, an die Wahrschein- 
lichkeit, dass Ariovifift Vernunft annehmen wird, an die Sicherheit des Sieges 
im entgegengesetzten Falle, um am Schlüsse die angeblich drohende Meuterei 
als eine durch Nichts begründete Unmöglichkeit hinzustellen, deren gewisslich 
das ganze Heer, unbedingt aber, selbt „wenn Alle untreu würden", seine 
zehnte Legion unföhig sei. Diese Dinge finden sich denn auch bei Dio wieder, 
aber zerstreut und wie SchiflfstrÜmmer.,, vereinzelt schwimmend auf dem weiten 
Ocean*' seiner Allgemeinheiten, die nicht einmal eigene Fabrik, sondern ihrem 
Kerne nach ausser Cäsar (so 44. die iPointe dXX* ovie tÖts inl rw nQOTttjXa- 
xi^ead'ai xal inißoi^Xei^ead'ae SöJtetödfied'a avidi, ovze vöv avzol zäs a:tov- 
8ds Xvöonfv aus Ariovist's Eede 44. „amicitiam populi Romani sibi omamento 
et praesidio, non detrimento esse oportere, idque se ea spe petisse") aus 
Thukydides, Demosthenes, Sallustius entlehnt und in einer Weise paraphrasirt 
sind, dass man unwillkürlich an Goethe*s Wort erinnert wird: 

„Getretner Quark 

Wird breit, nicht stark!" 

Auch seinen Plutarch hat der Mann nicht ohne Nutzen gelesen, obwohl er 

ihn in andrer Beziehung stillschweigend tadelt. Der hat nämlich in seiner 

oberflächlichen Manier (Cäs^ 19.) — „Latein Terstand er auch sieht viel!" — 
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Cäsar hier wenigstens mit Willen verschwiegen, um die ganze 
Opposition als nichtig und lächerlich darzustellen. Ob er aber 
nicht wirklich damals in jener Strafrede auch dieses für den 
Militär unzeitige Politisiren mit scharfer Rüge zurückgewiesen 
hat, steht dahin und lässt sich jetzt weder bestimmt bejahen 
noch verneinen. Wie viel aber Cäsar daran liegt, seinen Angrüfs- 
krieg als gerecht und gesetzmässig erscheinen zu lassen, geht 
aus der ferneren weitläufigen Darlegung derYerhandlungen hervor, 
welche er noch persönlich mit Ariovist pflegt (42 — 45.): es 
scheint fast, als ob diesem Alles in den Mund gelegt würde, 
was man in Rom gegen Cäsar in dieser Beziehung aufbringen 
konnte, während er fest auf dem Standpunkte beharrt, dass er 
nur der Sitte des römischen Volkes gemäss Bundesgenossen und 
XJnterthanen beschütze. Und gegen wen? Gegen einen treu- 
losen Barbaren, w^elcher dem Römer gegenüber das freie Geleit 



den Cäsar eine ^ecrversammlimg {iyi'KXrjaia) berufen und in derselben Tor 
allen Soldaten den feigen und weicbliehen Officieren den Abschied geben 
lassen, womit es denn freilich, nicht recht stimmt, dass er dann blos mit der 
zehnten Legion gegen die Barbaren marschiren will, die nicht besser als die 
Cimbem seien, während er kein schlechterer Feldherr als Marius sei! Diese 
Prahlerei föllt natürlich nur auf Plutarch's Rechnung: sie ist eine liederliche 
Bearbeitung dessen, was Cäsar referirt : „factum ejus hostis periculum patrum 
nostrorum memoria, cum Cimbris et Teutonis a Gajo Mario pulsis no?» minorem 
laudem exercitus quam ipse Imperator meritus yidebatur." Mit Recht hat 
daher Dio diese Variation ignorirt ; ja er giebt sogar als strenger alter Soldat (35.) 
dem Plutarch, ohne ihn zu nennen, einen Denkzeddel: „Cäsar habe nicht zu 
der Masse der Soldaten gesprochen — ^r habe es nicht für geeignet gehalten, 
dergleichen mit den Soldaten, noch dazu im Augenblicke des Aufbruches, zu 
verhandeln, und hätte auch eventuell einen Tumult oder gar eine offene Meuterei 
befürchten müssen — sondern er habe die Legaten und Subaltemofficiere {vTtaQ- 
X0V9 xal Tovs vjtotieiovag) versammelt und zu diesen gesprochen." Dagegen 
hat es ihm so wohl gefallen, wenn Plutarch die widerwüligen Officiere sich 
fortscheeren heisst, dass er seinen Cäsar mit den derben Worten (46.) schliessen 
lässt: „Ihr Andern, packt Euch je eher je lieber fort, und lungert mir nicht 
länger umsonst hier herum! Ihr sollt nicht mehr um Nichts Euren Sold 
einstecken, von fremdem Schweisse zehren und Euch aneignen, was Andere 
erbeutet haben!" — So hat man Cäsar später „zugestutzt"! 
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bei Unterhandlungen und Gesandtschaften niissachtei(46. 47.) ! Um 
so empörender freilich, dass eben dieser Barbar von römischeii 
Grossen die Aufforderung erhalten zu haben versichert, er werde 
durch Cäsar's Tod sich ihrer Aller Gunst erwerben, eine Ver- 
sicherung, welche Ariovist gewiss getiian hat und die keineswegs 
unwahrscheinlich lautet; um so verfänglicher sein Anerbieten, 
dem Cäsar eventuell „alle möglichen Kriege" zu Ende zu fuhren, 
welches dieser mit stummer Verachtung . abweist (44.). Bei der 
Erzählung der Katastrophe wird dann weder das Verdienst des 
jungen — damals bereits in Parthien gefallenen — Crassus (52.), 
noch die Ereude Cäsar's verschwiegen, die preisgegebenen Freunde 
gerettet zu sehen (53.). Die Hauptsache ist aber, dass vor der 
Hand dem Gelüsten der Germanen, über den Ehein zu kommen, 
der Riegel gestossen ist (54.). 

37. Zweites Buch, „Ce n'est que le premier pas qui coute.'* 
Diess Sprichwort bewährt sich auch hier. Nachdem Cäsar durch 
die Besiegung der Helvetier und des Ariovist selbstverständlich 
die Gränzen der römischen Provinz so gewaltig nach Norden und 
Nordosten ausgedehnt hatte, war es ganz in der Ordnung, dass 
die Belgier, welche, selbst Germanen, einst ganz allein den 
Cimbem und Teutonen mit Erfolg entgegengetreten waren (4.), 
hinlängliche Gründe hätten sich gegen ihn zu rüsten. Cäsar 
giebt diese Gründe ganz unbefangen an, indem er zugleich von 
einer „Verschwörung^* oder geheimen Verbindimg der Belgier 
gegen die Römer spricht (1.), als ob sie schon deren rebellische 
Unterthanen wären ! Und ebenso unbefangen und ohne alle Moti- 
virung — ganz anders wie im ersten Buche ! — erzählt er, wie er 
darauf zwei neue Legionen aushebt, durch den Ueberfall derRemer 
ohne Weiteres den Feldzug eröffnet und bei dem gänzlichen Man- 
gel an Einheit bei den Feinden zum grossen Theil rasch zu Ende 
führt (3 — 13.). Wir lernen gleich dabei die bedeutendsten Stämme 
der Belgier kennen (4.) und erweitern so wieder unsere geogra- 
phische Kenntniss. Die Fürbitte des Divitiacus für die Bellovaken, 
zugleich eine Lobpreisung von Cäsar's milder Waltung (14.), lautet 
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ganz so, als ob sie nur irre geleitete Insurgenten wären! Andrer-' 
seits zeigt die rein subjective und als solche höchst anschauliche 
Schilderung der i\^^r«?«Vrschlacht^') (15 — 28.), wie wenig Cäsar 



^0 Es ist ein feiner Zug des grossen britischen Dtamatikers, das* er 
den Antonius in der meisterhaften Leichenrede auf Cäsar des Tages gedenken 
lässt, an welchem derselbe zuerst den Mantel trug, in welchem er jetzt er- 
mordet worden war : „that day he overcame the Nervii." Shakespeare kannte 
diese „sogenannte übermenschliche Schlacht" aus seinem Flutarch, €äs. 20. 
Ea ist wieder interessant, zu sehen, wie die Spätem auch diese Schlacht, die 
freilich dazu einlud, „übercäsaret" haben. Plutarch hat nur in gewohnter 
Art seine Quelle flüchtig angesehen, wenn er das Eefel?at Casar's (25.), „/cw* 
alle Centurionen der fiwolften Legion seien todt oder verwundef, blos vierfach 
dahin verdreht, dass er sagt, alle Tribwnen der zwölften \md siebenten Legion 
seien todt gewesen. Es ist nur ein Schritt weiter, wenn dann bei Äppianuß 
Kelt. 1. (nach dem gegenwärtigen Texte, der vielleicht verstümmelt ist) den 
Tribunen noch die sämmtlichen Centurionen zugesellt werden, und zwar, wie 
es scheint, des ganzen Heeres, mit alleiniger Ausnahme der zehnten Legion, 
welche nicht nur den Feldherrn heraushaut, der bereits auf einem „Hügel", 
wohin er sich „mit seiner Leibwache {vnaaniatai) geflüchtet hat, Hngs vom 
Feinde umringt ist", sondern auch allein dio 60,000 Nervier vernichtet! Dio 
dagegen hat tins (39, 3.) einen leider nur allzu kurzen Roman eigener Erfin- 
dung gegeben, der uns freilich mit dem gründlichsten Misstrauen gegen alle 
seine sonstigen Abweichungen von Cäsar erfüllen muss. Auch hier überfallen 
die Nervier in ,, dichtbewaldetem Gebirg unvermuthet" (lies: inetbri etnexo 
aal iicei^ir statt Sneit ineibri xal ixeid'ep) das römische Heer; aber 
wo Cäsar commandirt, werden sie geschlagen und ziemlich weit von ihm ver- 
folgt. Unterdess ist von den Uebrigen der grösste Theil des römischen Heeres 
tiberwältigt, das Lager mit dem ersten Hurrah {avioßoel) erstürmt worden; 
aber die Sieger beginnen zu plündern; Cäsar kehrt auf die Nachricht vom 
Schicksal der Seinen zurück, umringt die Nervier und macht sie nieder ! Wir 
glauben dem ehrlichen Manne, dass es „dem Cäsar nun nicht mehr viele 
Mühe kostete, die übrigen Nervier in Unterwerfung zu bringen und zu halten." 
Aber wenn Cäsar diese Schilderung von seiner angeblichen Feldhermgrösse in 
der Soldatenschlacht gelesen hätte, so würde er wohl, wie Alexander seinen 
Hofhistoriographen, gefragt haben: „Wo war ich denn, als alles das vorging?" — 
Nach diesem Drama ist es nur eine lustige Maskerade, wenn „der Soldat in 
den hinteren Gliedern", welchem Cäsar (25.) den Schild abnimmt, bei Valerms 
Jföiciwii« (111,2,19.) zu einem „furchtsamen K;ämpfer" (timidius pugnans) ge- 
stempelt und von Florua (in, 10, 4. [= I, 44.]) noch tiefer zu einem „Aus- 
reisser" (fugiens) degradirt wird. Der rechtschaflfene Presbyter Oro»iu8 endlich, 
welcher trotz einem modernen Statistiker und Nationalökonomen an recht grossen 
und wohlbeglaubigten Zahlen sein Vergnügen findet, kann es sich nieht yer- 



59 

darauf ausging , wo es nicht seine Tendenz verlangte, die Wahr- 
heit zu verhüllen oder seine Person über Gebühr herauszustrei- 
chen. Allerdings hat er den eigenen Fehler, ohne gehörige Be- 
cognoscirung sich überfallen zu lassen, nicht ausdrücklich gerügt, 
wie er das dann und wann bei seinen Unterbefehlshabem thut: 
dieser Fehler springt aber aus der Darstellung selbst jedem Laien 
in die Augen. Es war der Fehler eines römischen Generals, der 
selbst so grosses Gewicht auf das Terrain — locus aequus und 
Iniquus — legt, dass er sich nicht einbilden kann, der Feind 
werde unter so ungünstigen Verhältnissen so erfolgreich anzu- 
greifen vermögen. Es wäre einzig die Schuld des Feldherrn ge- 
wesen, wenn die Sehlacht verloren gegangen wäre, und Cäsar 
hat diese liehre niemals vergessen. Dass sie gewonnen ward, 
war einzig Verdienst der Soldaten; zu ihnen aber gehört Cäsar 
selbst: er hat nicht mehr und nicht weniger gethan, als der 
beste von ihnen. Mehr Verdienst denn er als Befehlshaber hatte 
Labienns, der auf seine Hand den endlichen Erfolg beschleu- 
nigte (26.), wie Crassus in der Schlacht mit Ariovist gethan hatte. 
Gleichsam ein halb humoristisches Nachspiel dieses furchtbaren 
Kampfes ist die Unterwerfung der einfältig abergläubischen 
Aduatuker (29 — 33.), deren Abstammung von den Cimbem und 
Teutonen (29.) ebenso wenig verschwiegen wird, wie ihre ver- 
zweifelte Tapferkeit (33.). 

Mit dieser ausführlichen Schilderung des belgischen Krieges 
steht die trockene Meldimg des Crassus in einem merkwürdigen 
Contraste, dass sich die san^tlichen Seestaaten ihm und seiner 
einen Legion unterworfen hatten (34.). Es war . eben nur eine 
rein nominelle Unterwerfung, wie sie von den wilden Stämmen 
in Algerien und in dem Caucasus Franzosen und Eussen gegen- 
über häufig genug Statt findet. Cäsar macht davon Gebrauch, um 
uns zu versichern, dass nunmehr „ganz Gallien unterthan" ge- 

sagen, die gesammte alliirte Armee der Belgier, 272,000 Mann Kemtruppen 
( — miUift armatorum lectissima), aus dem nervischen Walde hervorbrechen zvl 
lassen! 
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worden sei und dadurch selbst die überrheinischen Völker sich 
bewogen gefanden hätten, ihre Unterwerfung anzutragen (85*). 
Wie wenig das gegründet war, liegt auf der Hand: fast die 

Hälfte von Gallien war von den römischen Waffen noch nicht 

« 

berührt worden. Es liegt aber Cäsar daran, alle folgenden 
Kämpfe nur als Empörung gegen rechtmässige Herren darzu- 
stellen. 

38. Drittes Buch, Der Bericht des Qalba über seinen grossen 
Sieg bei und seinen glücklichen Eückzug von Oetodurus (Martinach) 
(1 — 6.) gleicht auf ein Haar den bekannten Siegesberichten rus- 
sischer Generale im Caucasus. Jedenfalls hatte der damalige Ver- 
such, die Alpengränze zu sichern und die Alpenstrasse zu öffnen, 
keinen Erfolg, was Cäsar natürlich verschweigt, aber deutlich 
genug errathen lässt 

Mehr gefärbt noch ist die Darstellung des Feldzugs gegen 
dA^Q Armoriher (^ — 19.). Die römischen Proviantcommissäre, welche 
eigenmächtig genug verfahren sein mögen, werden ohne Weiteres 
mit „Gesandten'* identificirt, „deren Amt bei allen Völkern für 
heilig und unverletzlich gilt" (9.) 3^) ; die Erhebung der Veneter 
ist „Empörung und Abfall", obgleich doch mit einer gewissen 
Naivetät anerkannt wird, dass „Jedermann von iN'atur die Frei- 
heit liebt und die Sclaverei hassf (10.) ^^), 



3^) Diese kecke Identificirung hat denn auch ihre Früchte bei den Späteren 
getragen. Dio ergänzt die sicherlich vollständige und richtige Erzählung 
(39, 40.) weiter damit, dass er von den Venetern zuerst einige nach Proviant 
ausgehende Soldaten und dann erst die wegen deren Freilassung an sie ab- 
geschickten Gesandten festnehmen lässt. Ob er eine Flüchtigkeit Gäsar's in 
der Erzählung annahm, oder selbst flüchtig diesen Hergang herausgelesen zu 
haben glaubte, ist schwer zu sagen. Jedenfalls ist an kein Verderbniss, an 
keine Lücke des Cäsarischen Textes zu denken. Orosius dagegen (VI, 8.) 
spricht einfach von den „Gesandten der Homer." 

3') Schneider a. a. 0. S. 188 IF. hat in diesen und ähnlichen Aeusserungen, 
wie V, 7, 54. in, 2. VII, 77., zwar eine gewisse „Gutmüthigkeit und 
Offenheit", aber mit einem „ironischen Anstrich" schön wollen, weil Cäsar ja 
derselbe sei, welcher die unglücklichen Gallier zu jenen gewissermassen von 
ihm anerkannten „Anstrengungen nöthigte." Das ist jedenfalls ein ganz schiefer 
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Der Krieg mit den Venetem selbst, interessant wegen des 
neuen Elementes, auf welchem sich die Römer anfangs ziemlich 
unsicher bewegen, wird keineswegs unmittelbar von Cäsar ent- 



Gesiclitspunkt ; von Ironie oder Schadenfreude ist kein Zug, keine Spur in Cäsar's 
Memoiren über den gaMischen Krieg. Kichtiger sagt Schneidei« S. 189., er „be- 
rühre die Treulosigkeit, Grausamkeit und andern Untugenden der Gallier mit 
einer gewissen Schonung und in einem Tone, wie etwa ein Naturkundiger die 
schädlichen Eigenschaften einer Pflanze oder eines Insects anführt." Das ist gut ; 
nur hätte hinzugefügt werden sollen, dass Cäsar diesen objectiven Standpunkt 
der Natumothwendigkeit auch in Bezug auf sein ganzes Verhältniss den Galliern 
gegenüber offen und naiv festhält. Ihm, d. h. dem Bömer^ ist es Naturgesetz, 

„Unterworfne zu schonen und niederzukämpfen die Trotz er" ; 
den letzteren, d. h. den freiheitsliebenden Völkern, ebenso Naturgesetz, sich zu 
wehren, wie und so lange sie können: „Mit dem Schwert beweist der Römer und 
der Kelte wird zum Knecht !" Vergessen wir doch nie, dass die Laster der alten 
Welt nicht geringer, ja zum Theil colossaler waren, als die der neueren Zeit, dass 
sie aber mit einer gewissen Offenheit — Andere mögen sagen : naiven Brutali- 
tät — sich geltend machen, welche himmelweit verschieden ist von der offi- 
ciellen Heuchelei der Gegenwart. Sind etwa die modernen Staaten mensch- 
licher, weil sie sich „christliche" nennen? Und wo wäre denn der christ- 
liche Staat, der nach specißsch - christlichen Grundsätzen regiert würde, etwa 
nach dem, dass man seine Feinde lieben oder dass der Geschlagene dem Be- 
leidiger die andere Wange zum zweiten Schlage bieten soll.^ Im Gegentheil, 
wir Christen hassen trotz aller Katechismusphrasen unsere Feinde so gut wie 
die blinden Heiden, und dem specifisch - christlichen Mittelalter war es vor- 
behalten, den Ehrenzweikampf zu erfinden zur Sühne von Verbal - und Real- 
injurien, über die der Niedrigste wie der Höchste in Athen wie in Rom mit 
einem Witzwort sich hinweggesetzt hätte! Und wie sieht es denn in dem 
Lande der sonderlichen Gottesverehrung und der acht christlichen Sabbath- 
feier mit der Sclaverei aus, welche nach der Behauptung unserer frommen 
Theologen durch das Christenthum aufgehoben worden ist.^ Stimmen die 
leidenschaftlichen Plaidoyers eines Theils der nordamerikanischen Presse für 
die Sclaverei nicht auf ein Haar mit deren principiellen Begründung durch 
den grössten Heidenphilosophen? Am auffallendsten zeigt diesen Gegensatz 
zwischen antiker Offenheit und moderner Heuchelei die Verfolgung politischer 
Gegner im Bürgerkriege: das Alterthum hatte seine Proscriptionen, die Neu- 
zeit hat ihre militärischen Standgerichte, ihre Revolutionstribunale und politi- 
schen Strafprocesse. Jene stellen sich naiv und brutal auf den Standpunkt 
der Nothwehr und des Krieges — „int er amia silent leges" — und erklären den 
Verfolgten für einen gefährlichen Feind, den man eben desshalb tödten will 
und muss; diese, die civilisirten Institute der Neuzeit, treiben mit Gesetz 
und Gerechtigkeit ein schnödes Spiel, sie corrumpiren und untergraben das 
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schieden. Decimus Brutus, seiner spätem Mörder einer, führt 
die Flotte, und trotz ihrer neuen und zweckmässigen Ausrüstung 
muss der glückliche Zufall der eintretenden Windstille das Beste 
thun (15.). Dass aber die Gegenwart Cäsar's die Soldaten be- 
geisterte, wird ausdrücklich hervorgehoben (14.). Peinlicher ist 
der Bericht von der Grausamkeit, mit welcher Cäsar die angeb- 
liche Verletzung des Gesandtenrechts rächen zu müssen, glaubte 
(16.). In der Erzählung von Titürius' glücklichem Kampfe gegen 
die Uneller fallen besonders zwei Bemerkungen auf, eine über 
die beschränkte Stellung eines CäsariBchen Legaten (17.), welche 
freilich mit Titurius' unseliger Eigenmächtigkeit Ambiorix' An- 
sinnen gegenüber (V, 28 ff.) in schneidendem Contraste steht, die 
andere über eine Charaktereigejithümlichkeit der Gallier (19.), 
welche viel zu Cäsar's Erfolgen beigetragen haben muss. 

39. Einen geradezu wohlthätigen Eindruck macht die Er- 
zählung von Crassus' Feldzug gegen die Aquitanier (20 — 27.), 
trotz der höchst ungenügenden Motivirung desselben (11.)- I^© 
Vorsicht und Besonnenheit des „jugendlichen Anführers", verbun- 
den mit der kühnsten Entschlossenheit im rechten Momente, ge- 
genüber den Stämmen, welche von den Zeiten des Sertorius her 
die Kömer nachzuahmen (23. 24.) und zu besiegen (20.) gelernt 
hatten , die Hingebung der braven Truppen, welche zeigen wollen, 
was sie auch „ohne den Oberfeldherrn" (21,) unter ihm zu leisten 
vermögen, das ist Alles mit besonderer Vorliebe herausgehoben. 
Man sieht; Cäsar wollte dem zu früh Gefallenen ein kleines 
Denkmal setzen. Er hat es noch so Manchem gethan, der für 
ihn blutete und fiel, wie am ausführlichsten dem Curio im zwei- 
ten Buche des Bürgerkrieges: solche Episoden zeigen, dass in 



allgemeine Eechtsgefühl, mdem sie den politischen Gegner und persönliehen 
Feind als gemeinen Verbrecher ansehen und bestrafen, während weder die 
Verfolger noch ihre Werkzeuge an diese Piction glauben ! Diese antike Offen- 
heit wollen wir denn auch für unscm Cäsar beanspruchen und ihm nicht Ironie 
zuschreiben, wo er einfach auch den „niedergekämpften" Feinden Gerechtig- 
keit widerfahren lässt. 
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dieser „dreifach ehernen" Brust doch ein menschliches Herz 
schlag. 

Diese neidlose Anerkennung fremden Erfolges ist um so 
Höher anzuschlagen, als die Heerfahrt des Oberfeldherrn selbst 
gegen die Mx^riner und Menapier so geringe Resultate hatte, wie 
sie es auch in der That verdiente. Es war schon ein Verbrechen, 
„keine Friedensgesandte an Cäsar zn schicken*' (28.) ; darum wur- 
den sie mit Sengen und Brennen heimgesucht. Aber zwischen 
den Zeilen kann man lesen, dass diese Razzia's den Bömern 
Nichts einbraditen und manchen Mann kosteten, und so hat diess 
denn sogar auch Dio hier gelesen und ausgesprochen ^^. Cäsar 
selbst mag froh gewesen sein, als das „einfisülende üble Wetter" 
ihm einen Vorwand gab, „das Vieh und das letzte Gepäck" der 
zurückziehenden Feinde — fahren, zu lassen (29.). 

40. Viertes Buch, Cäsar's Verfiahren gegen die Uaipeten und 
Tenkterer hat b^anntlich schon im Alterthum den schärfsten 
Tadel erfahren. Cato stellte auf Cäsar's desfallsigen Bericht ge- 
genüber dem endlich vom Senat beschlossenen 20tägigen Dankfest 
den Antrag, „ihn als einen Frevler am Gesandtenrecht gebunden 
den Feinden auszuHefem, gegen die er gefrevelt, und die Götter 
durch Gebet und Opfer zu versöhnen, damit ihr Zorn sidti mit 
des Sdbuldigen Strafe begnüge, nicht gegen Staat und Heer 
sich wende" ^^). Cato gilt auch vorzugsweise das Compliment 
der „Verrücktheit" (13.), welches Cäsar denen macht, welche sein 
Benehmen bekritteln sollten. Allerdings hat aber auch Cäsar 
mit Bücksicht auf diese — nur zu wohl begründeten — Vor- 
würfe seine Erzählung eingeriehtet. Nirgend sonst tritt das 
Tendenziöse der Commentarien so klar hervor als hier, nirgend 
aber auch die Kunst, es dem blöden Auge fein zu verschleiern 
und durch Verschweigen ohne eigentliche Unwahrheiten seinen 



?^) 39, 44. „noXv nXeico zovs nqoaiii^avzds ocpiai zcüv ^Poofiaieov ind- 
xcjoap, rj avTol ijtad'op,*' 

3») Sueton. Cäs. 24. Plutarch. Cäs. 22. Cato 51. Vergleichung von Nik. 
und Grass. 4. Appian. Kelt. 18. 
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Zweck zu erreichen. Und doch brauchen wir keinen andern 
Bericht, als den des Imperators selbst (1 — 15.), um das TJrtheil 
über ihn zu fällen. Versuchen wir es, diesem Berichte Schritt 
für Schritt zu iblgen. — Die TJsipeten und Tenkterer sind durch 
die Sueren zur endlichen Auswanderung genöthigt worden. Eine 
Hinweisung auf der Letzteren Macht und Art (1 — 3.) ist ganz 
geeignet, auch die Ersteren als eine respectable Masse und ihre 
Behauptung, mit Ausnahme der Sueven, „denen nicht einmal die 
Unsterblichen gewachsen seien", könne ihnen Memand auf Er- 
den widerstehen (7.), als wohlbegründet erscheinen zu lassen. 
Seine eigene äusserst prekäre Lage stellt Cäsar (5. 6.) offen und 
wahr hin. Er musste eine allgemeine Erhebung Galliens fürch- 
ten, wenn es ihm nicht gelang, so rasch als möglich die Ger- 
manen zu beseitigen. Er musste ferner wünschen, dieser mit 
jedem FrühÜnge neu auftauchenden Gefahr endlich ein Ende für 
immer zu machen. So fasste (er den Entschluss, durch einen 
schnellen und stehem Schlaff sie zu vernichten, — nicht blos zu 
besiegen oder sonst zurückzuweisen. Die „Staatsraison" scheint 
ihm. ihren Untergang zu verlangen, um einmal ein furchtbares 
Exempel zu statuiren und dadurch jene Wandergelüste ein- für 
allemal abzuschrecken. Darum rückt er den Auswanderern ohne 
Kriegserklärung schnell auf den Leib (7.), darum weist er ihre 
Friedensanträge und Unterhandlungen kurz ab (8.), darum lässt 
er ihnen nicht einmal Zeit (9. 11.), auf den von ihm selbst vor- 
geschlagenen Ausweg einer Verbindung mit den Ubiern einzu-. 
gehen, woraus sich eben ergiebt, dass er diesen Vorschlag nur 
scheinbar und in der Absicht gemacht hatte, seinen wirklichen 
Entschluss zu verhüllen. Man mag diesen Entschluss von seinem 
Standpunkte aus berechtigt und begründet finden; man mag es 
ihm nicht verdenken, dass er ihn ausführen wollte, während der 
Kern der feindlichen Eeiterei abwesend war (9. 13.); man mag 
mit ihm „glauben" (9. 11.), dass auch der Feind es nicht redlich 
meinte und ihn nur hinzuhalten suchte; — aber Cäsar konnte 
das Alles auch erreichen, wenn er mit der altrömischon Parrhesie 
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des Senats einem Pyrrlios gegenüber gleich der eisten Gesandt- 
schaft der Germjtnen erklärte , „von TJntorhandlimgen könne 
keine Hede s^, so lange sie auf gallischem Boden stünden ; sie 
hätten sofort mit Mitnn und Maus umzukehren , w^nn sie mit 
ihm Frieden haben wollten; er werde an der Spitze seines 
Heeres in Eilmärschen auf sie losrücken und angreifen, was er 
diesseits des Eheines antreffe/' Dass Cäsar diess nichi t^at, zeigt 
am besten'» dass er eines schnellen JSrfolffs sieher sein, dass er 
darum die Feinde vm jeden Freie unf>ersehens üherfuUen wollte. 
Als daher die zweite Gesandtschaft der Feinde zu ihm kommt ^ — 
er ist nur noch 2% deutsche Meilen von ihüen entfernt -^ und 
um Aufschub, zuletzt nur um Befehl an seine Reitervorhut bittet, 
„keine Feindseligkeiten zu beginnen'', da lässt er sich endlich 
zwar erbitten, an diesem Tage nur noch etwa Vs Meile mar- 
schiren und also 1% Meile von dem germanischen Lager Halt 
machen zu wollen, seiner Retterei aber schickt er Ordre, „den 
Feind nicht anzugreifen, und wenn sie selbst angegriffen würde, 
sich vertheMgungsweise zu verhalten, bis er selbst mit der 
Hauptmadit heranwäre" (11.)! Aber eine Contreordre, eine kleine 
Strecke jenseits des projectirten Lagerplatzes Halt zu madlien, 
schickt er ihnen nicht; und doeh hätte er dieses thun müsseny 
wenn er aufrichtig — wie er sich den G;ermanen gegenüber das 
Ansehen giebt — einen Zusammenstoss am heutigen Tage hätte 
vermeiden wollen. Umgekehrt, er hoffte, es sollte zu einem 
solchen mit den unvorbereiteten Germanen kommen : seine Reiter 
sollten bis zu den feindlichen Vorposten vorgehen, diese allar- 
miren und dadurch zum Angriff verlocken, — der Angreifende 
ist nicht immer dfer, welcher den ersten Schlag thut — , dann 
das Gefecht hinziehen und dem Cäsar Meldung machen, der nun 
sofort — schon darauf vorbereitet — im Sturmschritt mit seiner 
Hauptmacht vorgegangen wäre und noch an demselben Tage 
scheinbar unter dem plausibelsten Vorwande die von den Ger- 
manen vermiedene Entscheidungsschlsicht geschlagen hätte. Der 
Zusammenstoss erfolgte denn auch wirklich, aber freilich mit 
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entgegeügoset^tem Erfolge, als Cäsar gehofft imd gewünscht hatte. 
Die römische Reiteroi ward über den Haufen geworfen, „da sie 
sich dessen nicht versah, weil erst vor Kwczem die feindliehen 
Gesandten Cäsar verlassen hatten und.. an diesem Tage nach ih- 
rem eigenen WuÄsche Waffenruhe sein sollte" (12.); eine redne 
Ausrede, welche aber doch die Wahrhieit durchschimmern lässt: das 
Benehmen des Feindes also, nicht (Äsar's Ordre hatte die Reiter au» 
glauben veranlasst, dass es an diesem Tage nicht ^m Schlagen 
kommen würde. . Uebrigens war durch diesen Un&ll Cäsar's Lage 
bedeutend verschlimmert worden, wie er aUch gana offeü (1^.) 
Eingesteht. Wir glauben ihm gem, das» er „keinen AugembHck" 
aaudem durfte; Das&aber wirklich am andern Meißen -*- wohige- 
merkt, seiner Einladung geniass, aber trot,? dieses Zwischenfelles — r- 
,jdie Germauqn, aiie ihr-e. Fürsten und Aeltesten an der Spitze, 
sich zahlreich bei ihm einfandian", nur um ihn zu belügen, das 
glauben wir ihm nicht, und hat er ' wrixrsdieinlich selbst niohi 
geglaubt. Wie die eigene Darst^ung Cösßr'« unwiderleglich dafiir 
spricht, dass di^ gestrige Reiterattake des Fi^nde» ein Improvisirtes 
„Missverständniss", nicht eine durchdachte hiaterJistige Falle war, 
so spricht ebenso unwiderleglich für das gute Gewissen der Ger- 
manen g^ade der Umstand, dass ihre Aeltesten und Anführer 
alle kamen, dass das germanische Lager ganz unvorbereitet über- 
rascht, ohne allen Widerstand genommen wurde. Wer And^e 
täuschen will, sieht auch stets der Eventualität der Entdeckung 
vor und setzt für diesen Fall nicht Alles auf einmal aufs Spiel. 
Ja, selbst die Möglichkeit zugegeben, dass. die germanischen Ge- 
sandten täuschen wollten, Cäsar war nicht im Stande, im Mo- 
mente des Auf bruchs das zu untersuchen und zu constatiren. Er 
macht auch keinen Versuch dazu; er lasst sie gar. nicht zu Wortö 
kommen und theilt daher den Inhalt ihrer projectirten Entschul- 
digung auch nicht einmal jetzt mit^^) ; seine Meinung ist fertig. 



36) Wir können diese Entschuldigung, welche gewiss in ßbm bei den 
desfallsigen Senatsyerhandlungen zur Sprache kam, aus Dio's halber und un- 
sicherer Darstellung (39, 47 u. 48.) herauslesen. Die auf Vorposten stehenden 
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sein Entschluss gefesst. Wollte er daher mit der einmal als 
nothwendig erkannten Massregel Loyalität verbinden, so musste 
er die Angekommenen, ohne anf ^ ihre Entschuldigungen zu hören, 
sofort mit der Ankündigung entlassen, er werde ihnen auf dem 
Fusse folgen und sie für den gestrigen Bruch des erbetenen Waf* 
fenstillstandes 2üchtig^Qi. Dass Cäsar in den entschiedensten — 
ihm sonst keineswegs geläufigen —* Atisdrücken über sein Ver- 
fehren noch jetzt triumphirt, ist der Trotz des bösen Gewissens, 
welcher gerechter Anklage gegenüber ein Unschuldsbewusstsein 
heudielt, um die Andern zu täuschen. Uebrigens glauben wir 
ihm gern, dass er ubeir diesen „glücklichen Zufall'' „hoch erfreut* ' 
war (1 3.). Auch das Benehmen Cäsar^s gegen die also Gefangenen 
(15.) zeigt, dass er sich ihnen geg^iüber nicht ganz rein fühlte, 
während die ^t ablockende Schilderung des fürchterlichen, zum 
grossen Theile unter Weibern und Kindern angeriohteteu Blut- 
bades, wobei Cäsar diessmal auch iH6ht einen — Kosaken yer- 
Herty auch dunsh den &folg, der ja bei dem- vornehmen und ge^ 
ringen Pöbel das einzige Kriterium bildet, seine zweideutige 
Handlungsweise reehtfertigen seil. Wir v^dammen sie mit Cato 
und begreifen nicht ^ wie der sonst so umsichtige Drumann ^^) 
sagen konnte: ,)Bie Schuld war auf beiden Seiten, beide Theile 
wollten täuschen, und der Klügste trug dien Sieg davon." 

41. Die Motive zu &Jiem Eheinüiergmiffe, dem ersten, wel- 
chen ein „römisches Heer''- und -^— ein römischer Feldherr wagte ^^), 
hat er selbst (16.) klar, aber nur nach Einer Seite hin ausge^ 



ReüerobersteB, jüngere Männer, hatten ohn& Befehl die römische Reiterei an* 
gegriffen, von der sie allarmirt worden waren. Die Aeltesten, welche „gegen 
deren Wülen" bei Cäsar sich einfanden, baten um Verzeihung und boten 
vielleicht als Preis derselben die Bestrafung der „wenigen Schuldigen". 

3^ Geschichte Roms III, S, 290. 

3*) Bueton. Cäs. 25. „primus Romanomm"; Plut. Cä»^. 22. „^o'Jiyff icpie^ 
fievos tOv ngtütos dvtfqc&'mtav atgattS btaß^vat tov 'P^pop.*' Dio Cass. 
.89, 48. „o firjbeis 3to Ttgdt^^v tcSp *Pt) fiaimp (so! für das gewöhnliehe 
^Hoitiip) ^TC^Ttot^xei, beip^s n^äiat ^yX/jf^ro'*; vgl. 50. ,*Piji'OP Tt^täTOs 
t6i€ Pm^atOiP hießrj!'^ 

5* 
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sprochen: er wollte allerdings den Gennanen Gleiches mit Glei- 
chem vergelten und ihnen zeigen, dass er ebenso wenig ihre 
Gränzen respectiren werde, wenn sie die seinigen nicht respec- 
tirten. Schwerlich hat er daran gedacht, grosse Eroberungen zu 
machen oder tiefer in's Land einzudnng^a ; wie Cäsar seine Zeit 
zu erwarten wusste, so wusste er sich auch in seinen Zwecken 
zu beschränken. , So trägt die ganze Expedition ' den Charakter 
einer grossen Becognoscirung , und er überzeugte sich bald, dass 
hier für ihn und seine Zwecke Nichts zu holen sei. Allerdings 
hatte er vielleicht eine siegreiche Schlacht auf günstigem Terrain 
erwartet, aber die Barbaren waren klug genug, ihr auszuweichen. 
Je weniger Positives er aumchtete, desto bestimmter versichert 
er uns (19.), „dass er den Zweck seines BIieinübergangeB voll- 
ständig erreicht habe.'' Wir kennen diese Sprache d^ militärischen 
Bulletins, und in Born erreichte er doch mit dieser Demonsb»tioB 
seinen Zweck, der öffentlichen Meinimg zu imponiren. „Memand 
wagte es, ihm entgegenzutreten'' ; „zu seinem Leidwesen £and er 
keinen Feind zum Besiegen vor"; „er unterwarf d^i zunächst 
liegenden Theil Gtermaniens"; „er brachte den überrheinischen 
Germanen schwere Niederkgwi bei" ^^) ; — diese sich allmähüeh 
steigernden Auffassungen mögen schon damals durch die Cäsar 
befreundeten Kreise in der Hauptstadt verbreitet worden s^n* 
Etwas Unerhörtes war ja schon jene Bheinbrücke, deren Bau 
ebenso neu und schwierig, als „seiner und des römischen Votkes 
Würde angemessen war" (17.). 

Bei der Heerfahrt nach Britannien (20 — 36.) tritt, die da- 
maligen Verhältnisse in'sAuge gefstöst, die Absicht, durch etwas 
Schwindel auf die öffentliche Meinung zu wirken, ziemlich deut- 
lich in den Vordergrund. Zwar giebt Cäsar, der diese erste Fahrt 



3») Plut. Cäs. 23. „ovbepos vnavtfjöoi ToXfitjaaptos**. Flor, in, 10, lö. 
„quod acerbissimum Caesari fuit, non fuere qui YiQcerentiir." Liv. 105. 
„Bhenum transcendit et proximam partem Germaniae domult." Suet. Oaes. 26. 
„Qermanos, qui trans Rhenum mcolunt, primus Bomanorum ponte fabricato 
aggressus maximis affecit cladibus." 
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nur als eine Recognoscirung bezeichnet, als Grund an (20.), „in 
allen Kriegen seien von dort her den Feinden der Eömer Hülfs- 
truppen gesendet worden." Aber dieser Grund ist mit Recht 
schon von Drumann *o) als „unwahr" bezeichnet worden. Mochten 
einzelne Britannier etwa als Freiwillige auf dem Festlande gegen 
Cäsar gefochten haben — obgleich auch davon nirgend eine An- 
deutung sich findet — ; von eigentlichen Hülfssendungen der Bri- 
tannier nacli Gallien, ja nur von einem regelmässigen freund- 
schaftlichen Verkehr zwischen ihnen und etwa den ihnen stamm- 
verwandten Belgiern kann gar keine Rede sein. Die eigentliche 
Ursache für Cäsar, auch nach Britannien die römischen Adler zu 
tragen, war eben das geheimnissvolle Dunkel, in welches da^ 
•Wunderland gehüllt war. Man kannte in der civilisirten Welt 
Britannien damals so weoig, wie etwa später Mexiko und Peru 
zur Zeit des Cortez und Pizarro. Man zweifelte wohl gar noch 
überhaupt an der Existenz dieses Landes ; jedenfalls wusste man 
nicht, war es eine Insel oder festes Land, gehörte es zu Europa 
oder war es ein neuer Welttheil * *). Auch in anderer Beziehung 
wird man an die modernen Eldorado's erinnert: der vornehme 
Pöbel in Rom erzählte einander, es treibe Cäsar nur die 
Gier nach Gold und Perlen dahin; und als dann später die Be- 
richte kamen, so freute man sich wohl, dass sich kein Quentchen 
Silber gefunden hatte, dass die Perlen unscheinbar und gelb 
Avaren, dass überhaupt dort keine Beute aufgetrieben werden 
konnte , mit Ausnahme etwa von Sclaven , mit denen auch am 
Ende in Rom kein Staat zu machen war* 2). Aber trotz all' 

40) Geschichte Koms lU, S. 294. 

*^) Sueton. Cäs. 25. ,,aggressus est et Britannos ignotos antea.'* Plut. 
Cäs. 23. Dio Cass. 39, 50. Vellej. n, 46. u. Flor. UI, 10, 16. „alter orbis". 
Vergü. Ecl. 1, 67. „penitus toto divisos orbe Britannos.** Eutrop. YI, 17. 
„Britannis bellum mtulit, quibus ante eum ne nomen quidem Komanorum 
cognitum erat." 

42) Sueton. Cäs. 47. Tac. Agr. 12. Cic. ad fara. VII, 7. ad Att. IV, 16, 13. 
17, 3. Diese Gerüchte hat vielleicht auch Cäsar (V, 12.) im Auge, wenn er 
so ausführlich der britannischen Metallverhältnisse gedenkt. 
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diesem Geklatseh und Geschw&tz verfehlte doch Cäsar's Hoeh dazu 
wiederholte Fahrt nach dem Fabellande ihre Wuiung nicht; 
Cicero, der gerade damals Alles aufbot, sich bei Cäsar einzu- 
schmeicheln, sei es auch auf Kosten des guten Geschmtackes und 
seines schriftstellerischen Renomm^e's, Cicero beschäftigte sich 
damit, diese That in unsterblichen Yersen zu verherrlichen, und 
erbat sich von seinem Bruder öuintus Notizen über Land imd 
Volk, über Schlachten und Abenteuer, kurz die nöthigen „Farben", 
um dann mit seinem „Pinsel" die neue Odyssee in Britannien 
auszumahlen ^3) ! Schon dass Cäsar es wagte, über die hochge- 
henden Fluthen des unbekannten Oceans , welcher noch kautn 
ein römisches SchiflP getragen, unter neuen Gefahren eine impro- 
visirte Kriegsflotte zu steuern, dass er drüben siegreich mit ei- 
nem wunderbaren Feinde sich mass, dessen Streitwagen (33.) 
ebenso an die Helden vor Troja wie an die alten Gallier und 
die Schlacht bei Sentinum erinnerten**); dass ihm auch hier 



, ") Cic. ad Qnint. II, 15, 2. 16, 4. 

**) Vgl. Liv. X, 28. Die Scherze Cicero's mit Trebatius über die britan- 
nischen Essedarii (ad fam. VII, 6, 2. 7, 1.) zeigen am besten, welches Auf- 
sehen die betreffenden Nachrichten in Rom machten. Uebrigens ist es lustig, 
zu sehen, wie die Späteren, nicht zufrieden mit Cäsar's nüchterner Relation, 
dieselbe noch durch mancherlei Räubergeschichten äuszustoffen versuchten; 
so wurden auch die britannischen Streitwagen, wie die orientalischen, mit 
Sicheln versehen, und Cäsar sollte dasselbe Mittel eingeschlagener Pfähle gegen 
sie angewendet haben, dessen sich Sulla in der Schlacht bei Chäroneia gegen 
Archelaos bedient hatte: Frontin. Strateg. II,* 3, 18.; vgl. 17. xmd Sil. Ital. 
XVII, 417. „incola Thules Agmina falcifero circumvenit arta covinno." Es ist 
auffallend, dass Drumann a. a. 0. S. 297, 18. dazu sagen konnte: „Ohne 
Zweifel hatten die Wagen auch Sicheln.'* Dem widerspricht nicht nur die 
Schilderung Cäsar's (33.), wo neben „der Wildheit der Pferde und dem Gerassel 
der Räder" unbedingt auch die Sicheln hätten erwähnt werden müssen, son- 
dern auch ihre ganze Kampfweise, welche von der der orientalischen Sichel- 
wagen himmelweit entfernt ist. Die britannischen Streitwagen sind m«hr be- 
quemes und schnelles Transportmittel der Kämpfer, als selbst "Waffe. In die- 
selbe Kategorie der Räubergeschichten gehört auch das Mährchen von dem 
mit eisernem Schuppenpanzer und schützenbesetztem Thurme ausgerüsteten 
Elephanten, durch welchen Cäsar den Uebergang übejr die Themse (V, 18.) 
nach Polyän. Vin, 23, 5. forcirt haben soll! Da fehlt nur noch die Schlange 
des Regulus! 
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„sein altes Glück treu blieb" (26.) ; ja dass er zuletzt doch diese 
Barbaren am Ende der Welt zwang, „um Frieden zu bitten und 
Geissein zu versprechen" (27. 36.): das Alles war schon hin- 
reichend, die allgemeine Bewunderung zu erregen. Wie ernst 
die Unterwerfiing gemeint sei, und wie viele von den versproche- 
nen Geissein wirklich aufs Festland geschickt wurden, darnach 
frug man kaum, obgleich Cäsar selbst so ehrlich ist (38.) die 
Wahrheit einzugestehen. Dass er überhaupt den Hhein und den 
Ocean, die bisherigen Schranken der römischen Macht, über- 
schritten hatte, Avar die Hauptsache *^). 

42. Fünftes Buch, Kaum einen dauerndem Erfolg hat der 
zweite mit grössern Mitteln unternommene Feldzug in Britannien 
gehabt (1 — 23.). Auch die ausdrückliche Unterwerfung des 
Cassivellaunus nach langem und heldenmütbigem Widerstände 
war natürlich nur illusorisch, so lange nicht ein römisches Heer 
drüben stand. Indessen konnte Cäsar mit Ehren fortan die Insel 
sich selbst überlassen: er hatte nicht blos mit den Menschen, 
sondern auch mit den Elementen gekämpft *^) ; er hatte auch dort 
die römischen Legionen zum Siege geführt und hinlängliche Er- 
folge erzielt, ura von ferneren Hülfssendungen nach Gallien 
(IV, 20.) abzuschrecken! Seine für den ersten Anfang bedeutende 
Schilderung des Wunderlandes (12 — 14.) zeigte den Römern, dass 
er es doch näher kennen gelernt. Mehr hat Cäsar wohl schwer- 
lich beabsichtigt; und wenn er ja — der sonst nicht zu den 
Sanguinikern gehörte — einen Augenblick an die Möglichkeit 



■* ^) Der allgemeine Eindruck dieser Heerfahrten spiegelt sich in CatuU. 1 1 , 9 fF, 
,,Sive trans altas gradietur Alpes, 
Caesaris visens monimenta raagni, 
Gallicum Rhenuni horrihile7Uf ultimosque in 
Usqiie Britannos." 
So ist das handschriftliche horribiles ultbrwsque Britannos zu ergänzen. 

^^) Sueton. Cäs. 25. „per tot successus ter, nee amplius, adversum casum 
cxpcrtus: in Britannia classe vi tempestatis paeue absumpta, et in üallia ad 
Gergoviara legione fusa, et in Germanorum finibus Titurio et Aurunculeio 
legatis per insidias caesis." 
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einer bleibenden Eroberung der Insel schon jetzt dachte, so war 
es gewiss vor, nicht nach dem ersten Feldznge, wie Dio ihm 
Schuld giebt. Er hat sich daher auch schwerlich getäuscht , als 
er erkannte, dass er „den Feinden mehr Schaden gethan, als den 
Seinigen genützt habe." Auch in Eom täuschte man sich nidit 
darüber, dass in Britannien weder „Ursache zur Besorgniss noch 
zur Freude sei", während immerhin der Olaube Platz greifen 
konnte, ein Theil der Insel sei imterworfen worden. Jedenfalls 
blieb dem Cäsar der Ruhm, den EÖmern die Insel geöffnet zu 
haben *^). 

Eine Episode in den Vorbereitungen zum britannischen Kriege 
bildet der Tod des Dumnorix (6. 7.). Cäsar erzählt ihn unter 
Berufung auf das im ersten Buch Mitgetheilte vom römischen 
Standpunkte aus, aber durchaus unbefangen; ja er verschweigt 
nicht einmal, dass der Unglückliche im letzten Todeskampfe sein 
gutes Recht geltend machte, „er sei ein freier Mann und Bürger 
eines freien Staates." Cäsar hatte — wie auch gewisse Staats- 
retter in neuster Zeit — gehörigen Befehl gegeben, ihm die Ver- 
legenheit einer Gefangenschaft des „Rebellen" zu ersparen, und 
die Reiter thaten „ihrem Befehle gemäss". 

43. Weitaus zu den anziehendsten Partien gehört die Er- 
zählung von dem Untergange des Sabinus und Cotta mit ihren 
15 Cohorten (26-^37.). Es war dey schwerste Schlag, welcher 
Cäsar während seiner neunjährigen Kriegführung in Gallien traf. 
Er hat Kichts verhehlt; er hat sich nicht gescheut, die ganze 
furchtbare Wahrheit von den wenigen Ueberlebenden (37.) zu 
erkunden imd bis in's kleinste Detail wieder zu erzählen*®). 



^') Dio 40, l.„detv(Bs Tij9 njaoi) icpiefievos" Plutarch. 23. „fidxais TtoXlats 
KaxeSöag zovs noXeftiovs fiällov ij tovs ihiovs (oq)eXiqöa9,** Cic. ad Qumt, 
III, 1, §. 10. „De Britannids rebus cognovi ex tuis literis nihü esse nee 
quod metuamus nee quod gaudeamus." Lir. 105. „aliquam partcm insulae 
in potestatem red^egit." Tacit. Agr. 13. „ — Inlius- — Britanniam — potest 
videri ostendisse posteris, non tradidisse." 

^^) £ben desshalb erscheinen die auffallenden Abweichungen in der sonst 
ziemlich trockenen Relation Dio's (40, ö. 6.) als ganz unglaubhaft. Damach 
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Aber er hat durch dieses Nachtstück zugleich den Braven, die 
bis zum Tode aushielten, „ohne Pflicht und Ehre zu verletzen-* 
(35.), ein Ehr^idenkmal gesetzt; der tapfere und besonnene €otta 
wie seine Unglücki;gefährten erscheinen als Musterbilder römi- 
scher Disciplin und Kriegertreue. Er hat femer diese Niederlage 
als eine ernste Leotion für Officiere und Soldaten geschrieben: 
Alles entwickelt sich mit fast tragischer Nothwendigkeit aus dem 
ersten verfehlten Schritte des unglücklichen Sabinus, „ohne Be- 
fehl" seines Generals dch „durch den Feind in seinem Ent- 
schlüsse bestimmen zu Isissen" (28.). Nachdem er einmal diesen 



räth Ambiorix mit. gleicher Arglist den Legaten, das Eburonenland zu ver- 
lassen, da die Gallier sie „Nachts überfallen" wollten {rrjs vt>xz6s iTti&^as' 
ad'ai)! Von einem Streite der Feldherren, von einem Zweifel, was zu thun 
sei, kein Wort. Die Körner packen sofort auf, ziehen (noch am Abend? 
ovax8vaad(ievoi te onovhrj evO'vs dq)' aanegas cupd^iirjcav) ab und fallen 
in den Hinterhalt. Gotta und ein grosser Theil des Heeres werden sofort 
niedergemacht (naQaxQrjfta fiezä TtoXXöjv dncaXero) ; den Sabinus lässt Ambiorix 
zu sich bescheiden, angeblich, um ihm das Leben zu retten, dann aber ent- 
warnen, nackt ausziehen und erschiessön {'KazriMPiioev)^ indem er dazu aller- 
hand Beden hält, namei^tlich aber die Phrase braucht: „Und dergleichen Leute, 
wie Ihr, wollen über solche Männer, wie wir, herrschen?" — Es ist wahr- 
scheinlich, dass Dio hier einmal ausser Cäsar, der (37.) Über Sabinus' Ermor- 
dung etwas oberflächlich hinweggeht, noch eine anderweite. Tradition über 
jene Katastrophe kannte und wiedergab. Schwerlich ist sie aber — wenn 
nicht später entstanden — dem Cäsar unbekannt geblieben, und wenn er sie 
also nicht benutzte, so hielt er sie eben für falsch. Jene schmähliche Hin- 
richtung des Sabinus würde die sonstige Schilderung Cäsar's vollkommen pas- 
send abschliessen. — Dagegen sehen wir keinen Grund, mit Drumann a. a. 0. 
S. 311, 71. wegen der Rede Cäsar's Ö2. die Nachricht Sueton's (67. ; vgl. 
Polyän. Strat. VIII, 23, 23.) zu bezweifeln , er habe bei der Nachricht vom 
Untergänge der Cohorten Haar und Bart so lai^e wachsen lassen, bis er sie 
gerächt habe, und zwar, wie Folyänos hinzufügt^ einem eidlichen Gelübde 
gemäss. Allerdings war den Feinden die Siegesfreude durch ihre Niederlage 
verdorben worden; allein gerächt waren die Erschlagenen nicht eher, als bis 
das ruchlose Eburonenvolk „mit Stumpf und Stiel ausgerottet war"'. Das 
geschah erst durch den Bachekrieg des folgenden Jahres. Die auch sonst 
nicht seltne Handlung war auf die Soldaten berechnet, um ihnen seine Sym- 
pathie zu beweisen („diligebat quoque usque adeo, ut — " leitet Suetonius die 
Sache ein): eben darum, weil ea wie Gunstbuhlei'ci aussah, mochte es Cäsar 
weglassen, und er konnte es, da etwa«^ Wesentliche^ nicht verloren ging. 
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Irrweg eingesehlagen, wird er in seiner steigenden Verblendung 
zum eifrigen Verfechter der feindlichen Anmuthungen (2^.), ap- 
pellirt er gegen die Mehrheit des Kriegsrathes an die Soldaten 
(30.), erzwingt er durch diese endlich den. Beschluss des Ab- 
marsches, ohne auch nur die nöthigsten Vorsichtsmassregeln zu 
treffen oder die von ihm selbst gelockerte Disciplin herzustellen, 
so dass dann die an sich zweckmässige 3£as8regel der Quarrt- 
bildung zum Verderben führt (31. 83.); ja er hat zuletzt den 
Kopf so verloren, dass er nach allen Beweisen von des Feindes 
Treulosigkeit sich und die Ober - Offteiere wehrlos demselben 
Preis giebt (37.), während der schwerverwundete Cotta das ächte 
Kömerwort spricht, „er werde nie vor einem bewaffiieten Feinde 
erscheinen*' (36.). Ambiorix* Arglist wird dabei in gehöriges 
Licht gesetzt, um das furchi;bare Strafgericht des folgenden Jah- 
res zu rechtfertigen. XJebrigens scheint er sein Versprechen so- 
phistisch wörtlich gehalten zu haben. Kur „durch sein eigenes 
Land" hatte er freies Geleit versprochen (27.); der Angriff er- 
folgte auf aduatukischem Gebiet (32.). 

44. Im schärfsten Gegensatze mit dieser durch die Schuld 
des Befehlshabers erlittenen Niederlage steht des Quintus Cicero 
ebenso musterhaftes^ als erfolgreiches Verhalten (38 — 52.). Mit 
besonderer Absichtlichkeit hat Cäsar diesen Gegensatz nach allen 
Seiten hin hervorgehoben, nicht blos, um seiner Lection für 
Ofßciere und Soldaten «uch das lichte Gegenbild hinzuzufüg^a, 
sondern auch, um mit dem wackem Commandanten auch dessen 
Bruder, dem damals (51.) noch nicht entschiedenen Marcus Ci- 
cero, ein vielleicht nicht unwirksames, jedenMls willkommenes 
Compliment zu machen. Es wird „natürlich" gefunden, dass bei 
dem plötzlichen XJeberfallo auch einige Soldaten des Cicero ab- 
• gefangen werden (39.); dagegen werden nicht nur seine nach- 
drücklichen und umfassenden Sicherheitsmassregeln einzeln auf- 
geführt, sondern auch „seiner zarten Gesundheit" und seiner 
unausgesetzten Anstrengungen gedacht, welche endlich die Sol- 
daten veranlassen, ihn zu zwingen, „sich zu schonen" (40.) ! In 
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der darauf folgenden Unterredung stellt ihm der Feind „ganz 
dasselbe vor", was den unglücklichen Sabinus berückt hat Aber 
Cicero hat dagegen nur die Eine feste Antwort, „die Römer 
Hessen sich von keinem bewaffneten Feinde Bedingungen vor- 
schreiben" (42,), Auch die Ausdauer seiner Soldaten, nament- 
lich am Tage jenes verMngnissvollen Sturmeg (43.) , wird aus- 
führlich geschildert, und in der anmuthigen Episode von „dem 
Wettkampfe der beiden Nebenbuhler Pulio und Vorenus" (44.) 
das glänzendste Beispiel von dem unter ihn^a herrschenden 
Geiste vollführt. Nach dem ebenso .energischen als glücklichen 
Entsätze reca^itulirt Cäsar noch einmal, Wie gross „die Gefahr 
und die Ausdauer der. Leute" gewesen , und sagt ausdrücklich, 
die tapfere Vertheidigung des Ciceronischen Lagers habe „die 
Scharte ausgewetzt*', welche man durch die Schuld des andern 
Legaten davon getragen. 

Viel hatte auf dem Spiele gestanden, viel von dem glückli- 
chen Ausgange abgehangen (53.)» und Euhe fanden die Gallier 
immer noch nicht, worüber man sich freilich, wie Cäsar ganz 
naiv nachweist, nicht zu „sehr wundem darf' (54) ! Nicht Cä- 
sar's ausnahmsweise Anwesenheit, sondern Labienus* glücklicher 
Handstreich gegen Indutiomarus schafft einige Buhe (55 — 5&.). 
Auch hier ist Cäsar weit entfernt , Andere des verdienten Lobes 
zu berauben und Alles nur sich zuzuschreiben. 

45. Sechstes Buch, Die Züchtigung der Eburonen oder viel- 
mehr die Vernichtung „der ruphlosen Bande mit Stumpf und 
Stiel" (34.), nach römischen Begriffen wohlverdient, war die 
Pflicht und allernächste Hauptaufgabe. Cäsar's. Er hat sich der- 
selben mit kalter Berechnung und schonungsloser Energie un- 
terzogen, und wenn es ihm auch nicht gelang, Ambiorix* Haupt 
selbst unter dem Beile des Lictors fallen zu sehen, so ist doch 
jedenfalls das Resultat dieser systematischen „Ausrottung" grauen- 
haft genug gewesen. Indessen wollen wir nicht mit den heid- 
nischen Römern und ihrem Feldherrn richten. Die Kriegfüh- 
rung christlicher Culturvölker und ihrer Generale gegen wirk- 
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lidie oder sogenannte Wilde im 19. Jahrhundert ist nicht mensch- 
licher, kann es vielleicht nicht einmal sein. Die Russen im 
Kaukasus, die Franzosen in I^ördaMka treiben es nicht um ein 
Haar glimpflicher als Cäsar in Qallien, und wer weiss, ob er so 
raMnirt gewesen wäre, einen ganzen Stamm in einer Felsen- 
höhle todt — zu räuchern ^^)l Man hat dem Cäsar wohl einen 
Vorwurf daraus gemacht, dass er dergleichen Greuel — wie 
ausser der Hatze auf die Eburonen z. B. die Knechtung der 
Aduatuker (II, 33.), die grausame Bestrafung der Venet^ (HI, 16.), 
das Blutbad unter den wehrlosen Usipeten und Tenkterem (TV, 
14. u. 16.), den freilich nur angedeuteten, aber von Dio 40, 40. 
ausdrücklich bezeugten Hungertod der mit Weib und Kind aus- 
getriebenen Mandubier (VII, 78.) — mit einer marmorglatten 
Kälte erzählt, welche auf die vollkommenste Gleichgültigkeit 
gegen Menschenglück und Menschenleben sehliessen lasse. Auch 
wir zweifeln nicht daran, dass dergleichen sentimentale Erwä- 
gungen, sobald es die Erreichung seiner Zwecke galt, dem Cä- 
sar vollkommen fremd waren. Aber er theilte nun einmal diese 
Herzensverhärtung mit allen grossen Eroberern und — wirkK" 
chen wie nominellen — „Kriegsherren". Dagegen können wir 
es nur anerkennen, dass er das Unvermeidliche „ohne Phrase" 
einfach ausspricht, es weder ausmalt noch beschönigt und uns 
namentlich nicht weiss zu machen versucht, dass er seine Feinde 
„civilisiren" wolle, während er sie massacrirt. Hohn, Ironie, 
Menschenverachtung und dergl. vermögen wir in dieser nackten 
Darstellungsweise nicht zu erblicken. Es ist nur wieder eine 

*^) "Wenn wir Flonis (III, 10, 6,) glauben, so kam Cäsar allerdings in 
den Fall, dieses Mittel anzuwenden: „Aquitani, callidum genus, in speluncas 
se recipiebant: iussit includi; Morini vagdbantur (so ist das lückenhafte 
morabaniur des codex B zu ergänzen) in silvis: iussit incendi." Aber das 
ist nur ein Beispiel, wie er mit seiner albernen Rhetorik Cäsar's Bericht ver- 
dreht und gefälscht hat. Die troglodytischen Aquitanier stammen Ton der 
Belagerung der Sontiaten (in, 21.), wobei „Minengänge" geführt werde»; und 
der Waldbrand im Morinerlande ist eine poetische Verschmelzung d&f prosai- 
schen Holzhauerarbeit, die Cäsar verrichten lässt, mit der gleichzeitigen Ein- 
äscherung der Flecken und Höfe (III» 29.). 
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Probe von jener antiken Offenheit, welche wir schon oben (Aninerk. 
38) oharakterisirt haben. 

46. Cäsar bereitete die Vernichtung der Eburonen auf das 
Sorgfältigste vor (5.): nicht nur, dass er vorher das ganze be- 
nachbarte Gallien vollständig zur Ruhe brachte (1 -— 8.); er be- 
schloss sogar, zuvor noch einmal über den Rhein zu gehen (9.). 
Es steht dahin, ob er sich vielleicht der Illusion hingab, ir- 
gend einem germanischen Stamme auch jenseit des Eheines 
eine glückliche Schlacht zu liefern. Gewiss ist, dass er diess- 
mal wo möglich noch weniger that, als das erste Mal: „er kam, 
sah und" — drehte wieder um! Gegen die treuen Ubier lag 
nicht einmal der Schatten eines Verdachtes vor (9.), und die ebenso 
entschlossenen als besonnenen Wehranstalten der Sueven machten 
einen raschen Handstreich unmöglich (10. 29.). Aber Furcht vor 
diesen war es nicht, wie Dio 40, 32. meint, was ihn so eilig 
zurücktrieb ; ein Angriff derselben an , den Ufern des Rheins 
wäre ihm willkommen gewesen, und sie kamen auch nach seinem 
Abzüge nicht. Um aber diese gänzliche Erfolglosigkeit — aus 
welcher kein Verständiger dem Imperator einen Vorwurf machen 
wird — vor den gewöhnlichen römischen Lesern zu verschleiern, 
scheint es ihm gerade hier „nicht ungeeignet, über die Sitten der 
Gallier und Germanen und über den Grundunterschied beider 
Nationen Einiges beizubringen" (11). Diese für uns, die Nach- 
kommen jener Nationen, unschätzbaren Naclirichten, waren es 
vielleicht für die damaligen Römer nicht minder, erweckten jeden- 
falls wegen ihrer Neuheit und Eigenthümlichkeit das höchste 
und allgemeinste Interesse. Freilich dürfen wir nicht den uns 
geläufigen Massstab eines modernen Reisenden und Naturforschers 
anlegen. Es ist überhaupt erst ein Charakterzug der Neuzeit, 
mit rein objectiver Hingebung blos um der Sache willen sich in 
die Erforschung der lebendigen und leblosen Natur zu ver- 
senken. Alterthum wie Mittelalter sind hierbei eigentlich nie 
über den doppelten Standpunkt des Utilismus und der Curiosität 
hinausgekommen: von diesem aus haben sie Stein-, Pflanzen- 
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und Thicrwelt, wie fremdes Land und Volk äusserlioh angeschaut 
und beobachtet, ohne in das Innere zu dringen. So ist denn 
auch der Standpunkt unseres Cäsar der des römischen Conqui- 
stadore: Avas den Sitten und Ansichten des Eomers auffallig, 
fremdartig, entgegengesetzt, was seinen eigenen Eroberuagsplä^ 
nen forderlich oder hinderlich war, — alle diese C^arakterzüge 
des religiösen, politischen und socialen Lebens der beiden Natio* 
Ben hat er in ihrer individuellen Gegensätzlichkeit scharf- auf- 
gefasst und klar geschildert; nicht mehr, aber auch nicht weni- 
ger. So geben uns die inhaltschweren Capitel 11—15., mit 
denen er die Schilderung der gaUiachen Sitten beginnt , den be- 
sten Aufschluss, warum die Gallier bei allem Frdheits- und Na-» 
tionalgefühl dennoch für fremdes Joch reif waren, warum sie 
trotz aller ritterlichen Bravour und heldenkühnetn Todesverach- 
tung dieses Joch dennoch abiuschütteln nicht vermochten. War 
es doch eigentlich — gerade wie bei den unglücMichen Polen — 
nicht das ganze Volk, welches sich in gemeinsamer Begeisterung 
um Eines , das nationale Banner , sdiaarte ; war es doch immer 
nur eine weltliche und geistliche Adelspartei mit ihren Vasallen 
und Knechten, welche mit germaniBcher Hülfe gegen die römi* 
sehe Oberherrschaft focht, während diese wiederum auf cane ent- 
gegengesetzte Fraction sich stützen konnte. Aber mit keinem 
Worte hat Cäsar auch nur im Entferntesten angedeutet^ dass 
und wie er diese ihm so günstigen Verhältnisse benutzt hat; 
aus Cäsar erfahren wir nicht einmal, dass der oft genannte Di- 
vitiacuB ein so bedeutendes Mitglied der Druidenschaft gewesen 
ist! Der Geschichtsschreiber stellt die Darlegung der gaUiscinen 
Verhältnisse an die Spitze, wenn er die Besitzergreifung des 
Landes durch Cäsar in ihrer Noth wendigkeit begreifen will; 
der Memoirenschreiber durfte diese Schilderung hier gelegeiofc* 
lieh einschieben, damit man ihr nicht ein unwillkommenes Ge- 
wicht beilege. Die ethnographische That Casar's aber liegt in 
der scharfen Unterscheidung zwischen Galliern und Germanen, 
welche seitdem moderne Phantasie von Zeit zu Zeit immer wie- 
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der zu identificiren sticht. Bei Cäsar ist jene Unterscheidung 
um so verdienstlicher, als er damit der herrsoh^iden, aber sei- 
nem Euhme nur um so günstigeren Meinung über die Ausdeh- 
nung der Gallier entgegentrat. Freilich tritt dabei auch die 
Wahrtiehmung in den Vofrdergrund , dass Land luid Leute bei 
den Germanen ebenso unzugänglich für fremde Civilisation und 
Knechtschaft sind, wie die Gallier dafür geeignet: diese bereits 
corrumpirt bis in's Mark des Familienlebens hinein (18» 19,) — - 
,yFäulniss ofano Beife^' — , ja zum Theil mit einer Polizei ge- 
segnet, wie sie Rom erst in der Eaiserseit können lernte (20.), 
für die modernen €ulturrÖlker dagegen nichts Befremdendes hat; 
die Germanen ein ursprün^iches naturwüchsiges Xemvolk, wo 
es gar noch an der ersten Grundlage des gebildeten Staatslebens, 
einem festen Eigdnthumsrechte, gebricht (22.), wild und unnah^ 
bar, wie ihr unermesslicher Urwald (25.) und das darin lebende 
fabelhafte Gethier (26 — ^28.). 

47^ In der endlichen Behilderung des Kreusuu^ss gegen die 
Eburonen, an welchem ^^h freundnachbarlidi auch die gallischen 
Brüder betheiligen, ist besonders das auch sonst (I, 40. 53. n, 
22. m, 15. IV, 13. 2©, V, 44.) geltend gemachte Gewicht ber 
merkbar, welches Cäsar auf das Spiel des Glücke legt (30. 35. 
42. 43.). Der Erfolg machte ihn, wie einst Sulla, bescheiden; 
freilich in heidnischer "Weise. „Nicht ich, Gott hafs gethan; 
Gott allein die Ehre !" so hat — aufrichtig oder nicht — das 
salbungsvolle Wort manches christlidien Generals gelautet. yßHer 
sollte sich nun zeigen, wieviel im Kriege vom Glück abhängt 
und wie sonderbare "Wechselfafle dasselbe herbeiführt*' — so lei- 
tet der römische Imperator die Mähr vom abenteuerlichen Rei- 
terstücklein der Sugambrer ein, nimmt aber gerade von dieser 
Wahrnehmung Gelegenheit, diessmal dem waujkem Cicero doch 
eine kleine , aber wohlverdiente N"ase zu ertheilen , dass er die 
Veranlassung zu jenem Unfälle nicht vermieden hat (42.). 

48. Siebentes Buch. Es bildet A'^n würdigen Schlussstein des 
Ganzen, man mag nun auf die Einheit und Grossartigkeit des 
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Inhalts, oder auf die fast objective Darstellung sehen, welche 
Cäsar hier erreicht hat; der Freiheitskampf des zum ersten und 
letzten Male vereinigten Galliens hat in dem Sieger einen wür- 
digen Geschiohtschreiber gefunden, welcher hier unbefiangener 
als irgendwo seinen Feinden volle Gerechtigkeit widerfahren 
lässt, weniger als irgendwo seinen besondem Tendenz^ Bech- 
nung trägt. Man mag dahin redinen, dass im Eingänge (1.) 
den Gerüchten über die unruhigen Auftritte in Bom Ti^eicht 
ein etwas zu bedeutender Einfluss auf die allgemeine Erhebung 
der Gallier zi^schrieben und diess dann sofort (6.) benutzt 
wird, um dem damals noch schwankenden Pompejus — ähnlieh 
wie VI, L — ein Kompliment zu machen. Dass aber dieser 
Einfluss doch nur die Veranlassung war, dass die Ursache tiefer 
lag, dass es wirklich Freiheits-, Ehr- und Natkmalgefühl war, 
welches weitaus di^ Mehrzahl der Au^estandenen begeisterte, 
das hat Cäsar mehrfach und nachdrücklich anerkannt: nur zu. 
Anfange schreibt er (4. 5.) dem energischen Schreckenssystem 
des Vercingetorix die schnelle Organisation des ersten Heeres 
zu, und bei dem AbMle des Convictolitavis lässt er Bestechtmg 
wirksam sdn (37.), beides wahrscheinlich der Wahrheit gemäss. 
Sonst hebt er hervor, wie eben dem allgemeinen Patriotismus 
gegenüber alle früheren Verpflichtungen schweigen müssen, z. B. 
bei dem Atrebaten Commius (76.). Vei^ebens sucht Cäsar durch 
Kachsicht und absichtliche Blindheit die bisher unbedingt erge- 
benen, jetzt von Anfang an (5.) zweideutigen Häduer zurück- 
zuhalten: Convictolitavis fallt ab, dem er das Kegiment zuge- 
sprochen (32 — 34. 37. 42.), und Eporedorix, der den ersten 
Anschlag des Litavicus durch seine Anzeige vereitelt (39.), folgt 
kurze Zeit darauf doch seinem Beispiele. Nur die Bemer und 
Lingoner bleiben unerschütterlich treu (63.). Auch die Art, wie 
die Gallier den Krieg fuhren, zeigt, dass sie um der höchsten 
Güter willen die Waffen ergriffen haben. Willig schleudern die 
Bituriger mit eigener Hand die Brandfackel in ihre Städte (15.); 
mit zäher Ausdauer (22.) und kaltblütiger Todesverachtung (2 5.) 
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wird Avaricum vertheidigt ; selbst die auf einander folgenden 
Unfälle feuern sie nur um so mehr an, ihre Anstrengungen zu 
verdoppeln (30.) ; Tor Gergovia muss ihnen Cäsar selbst nach 
schwerem Verluste zum ersten Male weichen; und die Verthei- 
digung von Alesia erinnert an den verzweifelten Widerstand 
der Spanier und Türken hinter Wall und Mauern. Mit grosser 
Kunst und voller Anerkennung lasst Cäsar in der ohne Zweifel 
dem Inhalte nach nicht fingirten Bede des Kritognatus diesen 
patriotischen Fanatismus culminiren (77.). Aber freilich steht 
auch in den Arvernern ein noch ganz intactes Volk, in ihrem 
„König'* und Kriegsherrn Vereingetorix eine irische imgebrauchte 
Kraft an der Spitze. Man kann Cäsar nicht vorwrerfen, dass er 
den Helden verkleinert hat, den er besiegte, und sechs Jahre 
später nach dem Triumphe — freilich der barbarischen römi- 
schen Sitte gemäss — hinrichten Hess! Als Feldherr erscheint 
er Cäsür ebenbürtig, soweit es ein Grallier sein konnte. Dass er 
sich in Alesia einschliesscn liess, war fireilich Berechnung; nur 
persönlich glaubte er der aussersten Vertheidigung einer Stadt 
sicher zu sein, vor welcher Cäsar zu seinem Verderben fest- 
gehalten werden sollte ^^). Aber vielleicht hätte er sich, da die 



*^) Diodor IV, 19. berichtet, Alesia sei von Herakles auf der Rückkehr 
von seinen hcsperischen Zügen gegründet, theils mit seinen Kriegsgesellen aus 
allerhand Volk, theils mit Kelten bevölkert und so gleichsam zum Mittelpunkte 
der Civilisation für dieselben gemacht worden. „Die Kelten", schliesst er, 
„ehren seit jenen Zeiten diese Stadt als den Hecrd und die Mutterstadt des 
gesammten Keltenlandes. Und sie ist die ganze Zeit über seit Herakles frei 
und unzerstört geblieben bis auf unsere Tage, wo sie endlich von Cäsar ge- 
waltsam eingenommen und sammt dem übrigen Keltenlande zur Unterwerfung 
gezwungen worden ist." Wenn hiernach Alesia wirklich eine Ai't von ,, heiliger 
Stadt" für die gesammtc keltische Nation war, so begreift man um so eher, 
wie hier, an dem gallisclicn Sebastoi»ol, zuletzt der Krieg sich festrannte und 
entschied. Auffallend ist es freilich, dass Cäsar von dieser Bedeutung der 
hohen Veste Nichts sagt ; und die Erbauung durch Herakles gehört sicherlich 
griechischer Ktisenpragmatik, nicht gallischer Volkssage an. Aber schwerlich 
hätte sich jene — sobald sie nur älter als die Eroberung durch Cäsar ist — 
gerade auf Alesia geworfen, wenn die Stadt nicht wirklich in den Augen der 
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Bache entschieden war, noch retten können, wenn er mehr be-" 
rechnende Klugheit, als ritterliehen Opfermnth besessen hätte ^ '). 
Die Energie, mit der er die erste Orgatdsation betreibt (4. u. 5.) ; 
die Klarheit, mit welcher er ^e einzig richtige Kriegfuhmng 
den Römern gegenüber erkennt (14. 64.); die Consequenz, mit 
welcher er sie bis zur letzten Katastrophe einhält f die Kli:^heit, 
mit der er selbst Unfälle und Anklagen zu benutzen weiss, um 
sein Ansehen zu steigern (14. 20. 29. u. 30.) j endlich der reine 
und muthige Patriotismus, .mit weldiem ei* — vielleicht der 
erste, jedenfalls der letzte Gallier — den Gedanken an eine 
Mnheit GMiens fasst und durchzuführen sucht (29.), ohne beim 
Auslande, bei den Germanen, Hülfe zu suchen; die Eesignatton, 
mit der er zuletzt sich dem Todfeinde ausliefert (89.); — das 
Alles hat Cäsar selbst so ergreifend geschildert, dass der galli- 
sche Held keines beredteren Lobredners bedarf ^^). Freilich tritt 



Gallier eine gewisse Weihe gehabt hätte. Da nun Cäsar auch sonst für der- 
gleichen Komantik keinen besondern Tic hat, so scheint es in der That, als 
ob er gegenüber den ungeheuem Thaten der Gegenwart, jene, mythische Be-^ 
miniscenz aus Absicht oder Vergessenheit weggelassen hätte. 

*0 Dass Vereingetorix, weder gefangen noch verwiindet, fliehen konnte, 
aber in der Hoffnung auf seine alte Gunst bei Cäsar von diesem Gnade zu 
erhalten hoffte, sagt Dio (40, 41.) ausdrücklich. 

*2) Ben Späteren war freilich der kurze Bericht Cäsar's (89.) über die 
endliche Katastrophe cu nüchtern, und als. 46 y. Chr. Vereingetorix' hohe Gestalt 
bei Cäsar's Triumphzuge die Augen der Bömer auf sich zog (Dio 43, 19.), da 
mögen yerschiedene Erzählungen yon den Umständen laut geworden sein, unter 
denen der „grosse Bebell" feich einst dem Triumphator „ausgeliefert" hatte. 
Die an sich glaubhafteste Version, welcher auch Cäsar's Kürze nicht wider- 
spricht — man yergleiche nur die noch ungleich magerere Belation Über Pom- 
pejus* Ermordung im Bwrgerkr. III, 104. — , hat dies^nal Plutarch 27: „Ver^ 
cingetorix legte seine schönsten Waffen an, schmückte sein Boss und -ritt zum 
Thore hinaus. Hier ritt er im Kreise um Cäsar, der da sass, herum, sprang 
dann ab, warf seine ganze Büstung yon sich und Hess sich stillscliweigend 
zu Cäsar's Füssen nieder, wo er ruhig so lange yerharrte, bis er den Wachen 
übergeben wurde." Aehnlich hat Plorus lU, 10, 26. die Scene angedeutet; 
nur dass hier der besiegte Fürst ausser seiner Waffenrüstung auch noch den 
Pferdeschmuck und — nach der gegenwärtigen Lesart — sogar das Pferd dem 
Cäsar zu Füssen wirft (es wird aber wohl zu lesen sein : „supplex cum in castra 
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dadurch Cäsar*» genialer Ueberblick, seine erfolgreiche „Schnel- 
ligkeit*' (12.) in ein um so helleres Licht ^ nicht minder der 
Soldaten Ausdauer und Hingebung, welche fast mehr zu leisten 
begehrt, als der Feldherr ihnen zuÄumuthen wagt (8. 17» 19.); 
ihre Kühnheit, welche beinahe in ein gefährliches Extrem über- 
zugehen droht (47. 52.); ihre Anhänglichkeit an den Feldherrn, 
dessen Nttme als der wirksamste Sporn von dem ^Legaten an- 
gewendet wird (62.). 



49. Dem Allen ihut es keinen Eintrag, dass Cäsar — wäh- 
rend Vercingetorix Gallien nur durch Gallier befreien wollte — 
aus Germanen die Waffe ergänzte, welche ihm nach dem Ab- 
falle der Häduer so : gut wie ganz fehlte» Sein Ausdruck (65.) 
ist ebenso zweideutig, wio der seines Fortsetzers (VIII, 13.): 
der römische Leser konnte und sollte vielleicht an ausgehobene 
Contingente unterworfener Stämme denken. Es waren sicher 
frei geworbene Söldner, die ersttn Germanen in römisi^em Dienste, 
wenn diese Ehre nicht etwa schon die zurückbehaltenen Usipe^ 
ten und Tenkterer (IV, 15») gehabt haben» Sie bewährt^i sich: 
in den drei Entscheidungsschlachten (67. 70. 80.) war es „die 
deutsche Fremdenlegion", welche die Entscheidung brachte! So 
hat Cäsar seinen Nachfolgern auch das Mittel gezeigt, den ger- 
manisohen Barbaren Halt zu gebieten: 

„Denn kein Sterblicher mochte den Ajas besiegen, als Ajas !" 

Die letzten Römer, welche dem einbrechenden Völkersturme 
der Barbaren Waffen und Leiber kühn entg^enwarfen, waren selbst 
Barbaren, Germanen, die stolz darauf waren, EÖmer zu heissen ! 



venisset, itcu/m. et phaleras et sua afma ante Caesaris genua. proiecit'^) und 
dann die Grosssprecherei hinzufügt: „Da hast du^s. Tapferster, du hast den 
Tapfem besiegt." Noch abenteuerlicher erzählt Dio a. a. 0. , er sei ohne vor» 
herige Capitulation plötzlich in vollem AVaffenschmuck — aber doch wohl zu 
Fuss ? — neben Cäsar's Feldherrnsitz erschienen, so daes Einige gar erschro- 
cken seien, sei dann, ohne ein Wort zu sprechen, dem Cäsar zu Füssen ge- 
fallen und habe, um Gnade flehend, die Hände ausgestreckt. Cäsar aber habe 
ihm seine Untreue in harten Worten vorgeworfen, ihn sofort fesseln und in 
Gewahrsam nehmen laBsen. 

6^ 
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Nur in Einer Beziehung scheint Cäsar die Kunst de» 
Schweigens geübt zu haben, in Bezug auf die Häduer, Gewiss 
nur halb waren sie der Sache der Freiheit zuge&Uen. Die 
entschieden römische Partei ist sicherlich weder national, noch 
ganz ohnmächtig geworden. Ueber Divitiacus wird ein beredtes 
Schweigen beobachtet: seine Dienste, wenn er deren leistete^ 
haben uothwendig zu denen gehört, welche schweigend geleistet 
und schweigend — belohnt werden. Dass mit dem Abfall der 
Häduer zwar der Krieg für den Augenblick „grössere Verhält- 
nisse annahm", aber sofort die alte Stammeifersucht zwischen 
ihnen und den Arvernem eintrat und gleich nach Vercingetorix* 
Bestätigung im Obercommando Reue und Missvergnügen hervor- 
rief, sagt Cäsar ausdrücklich (63.). Gleich darauf wird das Con- 
tingent der Häduer mit dem Angriff auf die AUobrogen be- 
auftragt (64.), von denen man meinen sollte, sie müssten 
selbst zur Erhebung geneigt gewesen sein. Aber dazu kommt 
es nicht; vielmehr stellen die Allobrogen „längs des Ehoda- 
nus eine Postenkette" auf, und schützen sich „durch Wachsam- 
keit" (65.). Es kommt also nicht einmal zu einem ernstlichen 
Angriffe von Seiten der Häduer, während die Gabaler, von 
Arvernem unterstützt, dJas Helvierland überschwemmen \ In 
der ersten Eeiterschlacht (67.) fallen drei Fürsten der Häduer 
in Cäsar's Hände. Und zuletzt sind ausser den Arvernem — 
die Führer der antirömischen Partei bei diesen waren jedenfalls 
alle todt oder gefangen — die Häduer die Einzigen, die von 
Cäsar geschont werden (89.). Wir n^inen, alle diese Thatsachen 
sprechen dafür, dass die Häduer nach kurzem Bausche noch 
vor Beendigung des Krieges „die alte Brüderschaft" der Römer 
von Neuem zu verdienen gesucht haben, und dass die Arvemer 
durch die Auslieferung ihres Helden — ihren Frieden mit dem 
Zwingherrn machten. 

Endlich, scheint es, hat Cäsar, wie nach ihm so viele An- 
dere, einen verfehlten Zweck gar nicht gehabt haben wollen. 
Der anfangs so glückliche, dann so verhängnissvolle „Handstreich" 
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gegen Gergovia (45.) brachte wirklich bei einem Haare die Stadt 
in Cäsar's Hände (47.). Sollte das rein durch Zufall und der 
Soldaten Ungestüm so weit gekommen und nicht vielmehr von 
Cäsar eigentlich beabsichtigt worden sein? Zur Maskirung des 
Abzuges (43.) reic^^ dodi wohl dasselbe Mittel aus, welches 
Cäsar nach diesem schweren Schlage mit vollkommenem Er- 
folge anwendete, nämlich dem Feinde die Schlacht anzubieten 
(53.)? Ein noch so schwerer und unnützer Verlust d\irch toll- 
kühne aber schlechtgeführte Bravour macht auf die Betroffenen 
lange nicht den demoralisirenden Eindruck, wie die Vereitelung 
eines ernstlich und enei^isch unternommenen Versuches. Der 
wahnsinnige Keiterangriff bei Balaklava hat die Engländer lange 
nicht so gedemüthigt, wie der verunglückte Sturm auf den Re- 
dan. . So musste auch Cäsar seinen Soldaten* weiss machen, 
„sein Zweck sei erreicht gewesen" (47.), und nur ihrem „gross- 
artigen" aber zuchtlosen Muthe sei der wlittene Schlag zuzu- 
schreiben (52.). Als er kaum ein Jahr später die Memoiren 
herausgab, konnte er natürlich diese officielle Auffassung nicht 
ändern ! 

50. Versuchen wir es, nach dieser Betrachtung im Einzel- 
nen unser allgemeines tJrtheil zusammenzufassen. Cäsar hat die 
Commentarien — wie er es nach ihrem Titel durfte — mit Be- 
wusstsein vom rein subjectiven Standpunkte aus geschrieben; es 
galt ihm, wie gesagt, zunächst, am Vorabend eines bevorstehen- 
den Bürgerkrieges gegen das Ende seines viel angefeindeten 
Proconsulats über dessen Führung eine thatsächliche Rechenschaft 
abzulegen. Aber Cäsar's Subjectivität ist einerseits eine so durch 
und durch römische, andererseits eine so grossartige und über- 
legene, dass dieser scheinbar vorübergehende Zweck nur verhält- 
nissmässig wenige Partien seines Werkes in auffälliger Weise 
gefärbt hat. Er hat seine Thaten geschrieben, nicht blos 
wie das römische Volk gerade im Jahre 51 , sondern auch, 
wie es in alle Ewigkeit sie betrachten sollte. An andere Leser, 
als R<)mer, hat der vollendetste Repräsentant des Römerthums 
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nicht gedacht, nicht" denken können, wie denn überhaupt die 
luftige Höhe des dogenannten kosmopolitischen S,tandpunktes dem 
gesammten Alterthume so ziemlich fremd ist. So hält er es 
denn im sichern Bewusatsein sduier geistigen Superiorität nicht 
für nöthig -— mit Aufnahme von. ein paar SittUen — sich selbst 
ausdrücUieh zu rechtfertigen. Er lässt — so seheint es — nur 
die Sache und die andern auftretenden Personen sprechen. Eu- 
hig und ßicher gleitet die Erzählung, wie auf der glatten Ober- 
fläche eines klaren Stromes, dahin und führt uns mit sanfter Noth* 
wendigkeit von Ort zu Ort, von Land zu Land. Wie unter Cäsar's 
Führung die zu Anfange gegebene Skizze des unbekannten Bar- 
barenlandes allmählich zu einem frischen, lebensvollen Bilde 
sich füllt und abrundet, so werden wir unmerklich gleichs^un 
mit Cäsar selbst ^on Begebenheit zu Begebenheit, von Krieg zu 
Krieg, von Sieg zu Sieg geführt. Wir stehen am Schlüsse mit 
dem Lnperator an der Spitze von zwölf Leonen und sehen 
GbUien unterworfen zu seinen Füssen i und das h^ sich Alles 
so natürlich und nothwendig fäns aus dem Andern entwickelt, 
dass wir gar nicht daran gedacht haben, Cäsar's Vollmacht von 
Seiten Eoms und Cäsar's Eecht gegenüb^ den Barbaren in Er* 
wägung oder gar in Zweifel zu ziehen. Nur der Rückblick auf 
die vom alten Reichsfeind erlittenen Niederlagen sowie der Vor» 
blick auf die noch von ihm eventuell drohenden Gefahren b^ 
uns nie verlassen: wir sind von der üeberzeugung durchdrun- 
gen, dass der von seinem Volke erkome Statthalter jene gerächt, 
diese beseitigt, dass er als Vertreter römischer Herrschaft und 
Waffenehre die Nationen unterworfen und bezwungen hat, welche 
00 oft das römische Volk ai^ bedrohten und bedrängten, dass er 
über den äussersten Ocean und den fabelhaften Rhein die Gren* 
ze!Xi des Weltreichs ausgedehnt und gesichert hat. Und doch 
dabei keine Spur you Prahler^ und Selbstüberhebung ; . nii^end 
tritt Cäsar's Person ungebührlich in den Vordergrund; seine 
Soldaten, seine Legaten, ja seine Feinde sind es, welche uns 
sein Bild von allen Seiten, selbst von der gemüthlichen, ausma" 
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len und vorhalten — letzteres gewiss der Wahrheit gemäss — ; 
denn auch er selbst vei^sst keinen seiner Getreuen, die für 
ihn gedacht und gehandelt, für ihn Blut und Leben geopfert. 
5 1 . Erst wenn wir uns von diesem Zauber des ersten Ein- 
druckes frei gemacht haben — und der orgreift uns bei jeder 
neuen Leetüre von Neuem — , wenn wir nicht blos vom per- 
sönlich Cäsarischen, sondern vom weltgeschichtlichen Standpunkte 
aus Galliens Unterwerfung zu betrachten versuchen, da geht es 
uns auf, dass diese Darstellung uns nur Eine Seite, die vorzugs- 
weise erkennbare und anziehende Aussenseite geschildert, dass 
sie uns übet die innem Beweggründe der auftretenden Perso- 
nen, über die verborgenen Triebfedern ihrer Handlungen, über 
die letzten Ursachen der Dinge gar oft und absichtlich ganz im 
Dunkeln gelassen hat. Zwar dass Cäsar von seiner Parteistel- 
lung in und zu Rom kein Wort gesagt hat, dass er den Win- 
ter über in Ober- Italien Nichts zu thun zu haben scheint, als 
„Gerichtstage zu halten** : darin ist er dem Gesetze der Beschräip- 
kung — um es so zu nennen — gefolgt, welches die in sieh 
vollendeten Meisterwerke der alten Kunst und Literatur geschaf- 
fen hat und mit dem modernen masslosen Bestreben, überall „die 
gross' und kleine Welt zugleich'* zu umfassen, im schärf- 
sten Gegensatze steht. So hat Thukydides in seiner Ge- 
schichte des peloponnesüchen Krieges von den zu dessen Ver- 
ständniss nicht unbedingt nothwendigen Zuständen Athens kein 
Wort gesagt : Iktinos und Pheidias , Sophokles und Euripides, 
Aristophanes und Sokrates werden bei ihm nicht einmal ge- 
nannt. So hat Arrianus in seiner Geschichte der Feldzüge Ale- 
xander*s uns so gut wie Nichts über dessen sonstigen Eegie- 
rungs- und Verwaltungsmassregeln, geschweige denn über sdn 
Privatleben mitgetheilt. Aber Eins allerdings hat der Römer 
systematisch und consequent verschwiegen, was der Geschicht- 
schreiber aufzusuchen hat — so dunkel auch die Spuren sein 
mögen — , wie und wo die innem Verhältnisse und einzelne 
Persönlichkeiten Galliens ihn unterstützt und begünstigt, seine 
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Unternehmungen vorbereitet und gefordert haben. Hier muss 
und kann man zwischen den Zeilen lesen. Einer wirklichen 
groben Unwahrheit war Cäsar allerdings nicht fäHg; Nichts 
steht ihm femer als die Frechheit modemer Lügenbulletins, wie 
sie seit Napoleon systematisch angefertigt, ja sogar zur Verföl-. 
schung der Geschichte verarbeitet werden; aber — die Kunst 
des Verschweigem , die Kunst, Licht und Schatten geschickt zu 
veriheilen, die hat er — wo es ihm fMhig %u aem seMen — 
meisterlich verstanden. Hierher gehört femer die ansserord^at- 
liehe Ungleichheit der Behandlung, welche merkwürdiger Weise 
noch von Keinem der zahlreichen Beurtheiler bem^kt worden 
zu sein schont. Wie lebendig und weitläu% werden uns man-' 
che Begebenheiten vorgeführt, so z. B. die Yerhimdlungen über 
und mit Ariovist, wie karg und tro<^6n werden andere abgethan, 
welche nicht minder widitig und interessant wären. Man sage 
auch nicht, dass diese Ungleichheit der Behandlung in der grösse- 
ren oder geringeren Un^eiohheit des Stoffes Hege, dass Cäsar eben 
nidit bei Allem dabei gewesen sei und das nur Kapportirto daher 
summarisch zusammengefasst habe. Kein Augenzeuge hätte die 
Katastrophe des Sabinus und Cotta anschaulicher schildern könn^i. 
So müssen wir denn auch für das vollständige Yerständniss 
seiner Feldzüge und Schlachten vom strat^sdien und taktischen 
Standpunkte aus oft gar Vieles vermissen : nur ausnahmsweise er- 
fahren wir die Zahl der Tagemärsche oder sonst genauere chrono- 
logische Angaben ; nur ausnahmsweise, wo gerade bestimmte Orte 
genannt werden, können wir einigermassen sicher dem Detail 
seiner Marschrichtung folgen; auch die Terrainschilderungen sind 
zwar, wo sie vorkommen — wir vermissen sie aber nur zu 
oft! — klar genug, dass sich Jeder ein anschauUches Bild ent- 
werfen kann, aber bei dem gewöhnlichen Mangel an bestimmten 
Maassen selten so scharf, dass ein solches Bild von Allen mit 
Nothwendigkeit so und nicht andere entworfen werd^i muee. So 
geben diese Schilderungen zwar für den damaligen Laien eine 
gute populäre Anschauung, sind aber für den Mtmn von Fach 
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heut zu. Tage nicht genügendy um alle techhisdieii iänzeUieiten 
zvL begreifen und zu benrtheilen. Ganz anders Xenophon in 
der Anabasis, der uns mit gewissenhafter Treue die Zahl der 
Ts^emärsche und Farasangen an&ählt; ganz anders Ptolemaios 
und Aristobuloe, die Geneitdstabsofäeiere Alezander's, nach denen 
Ardeanus. schrieb: ihre Sehlachtbeschreibungen gründen sich ai|f 
einen ordre de bataille, so detaillirt, wie ihn nur- ein modemer 
Militärsohriftsteller giebt. Aber Cäsar sdirieb ja eben nicht als 
l^tär für Militärs, sondern als Ste^<dialter für seinen Auftrags 
geber, das römische Volk; und zuletzt, mit so grosse Yirtuo^tät 
er auch das Kriegshandwerk ausgeübt hat, es war ihm doch 
nicht das Höchste; nidit Feldherr und Eroberer, sondern vor 
All^n Regent und Staatsmann war und wollte er sein; und 
diesem Zwecke musste Alles dienen, Schwert und Griffel, des 
Wortes und des Goldes Klang. 

52. Wenn wir nun bo bei aller scheinbaren Naivetät und 
Objeetivität in Oäsar's M^noiren ein wohl durchdachtes Kunst- 
werk sehen, welches um so ToUendeter ist, je mehr diese Kunst 
sich verbirgt — „artis est artem tegere" — ; so sind wir doch 
weit entfernt anzunehmen, dass er Tangsam und mühselig durch 
fortgesetSEtes Feilen diese Vollendung erreicht habe. Im Gegen- 
theü, wie diesem Genie — allerdings bei allseitiger Thätigkeit — 
Alles leicht tind spiel^id zufiel, so glauben wir es dem Hirtius 
(Ym, 1.) gern, dass ihm auch „diese Arbeit leicht und schnell 
von der Hand ging." Als er sie begann, hai^ er sich bereits 
auf der soHden Grundlage strenger grammatisch-rhetorischer Stu- 
dien eiaen bestimmten, individuellen Styl gebildet, als dess^i 
erstes Gesetz man wohl seinen Spruch ^3) hinstellen mag, „man 
solle sich, wie vor einer Klippe, vor jedem ungewöhnlichen und 
auffallenden Worte hüten,'' „Die Wahl der Worte'', sagte er »*), 



^3) Qell. I, 10. „tamquam scopulum, sie fugias inauditum atque insolens 
verbum." 

^^) Cic. Brat 72, 253. „verborum deUctum onginem esse eloquentiae.'* 



9Q 

jysei die Grundlage der Beredtsamk^i" Beinheity Correcthdt and 
Eleganz vorzugsweise z^dmeten seine Reden ans, denen aber 
auch -— wo es galt — weder rhetorischer Schmuck und Glanz, 
noch Kraft undJ^euer, noch Witz und ScMtfe fehlte ^s). Von 
allen damaligen Rednern galt nur Cicero als ihm überlegen ^^), 
der selbst seiner Beredtsamkeit volle Gerechtigkeit wider&üiren 
lässt. Und doch hat er nie seine Eeden selbst pubHcirt oder 
eine at^entische Sammlung derselben veranstaltet, obgleioh sie 
von Andern nachgeschrieben und durch Absciinften verbratet 
wurden. Auch die sammtlich^i, theilweise gewiss kunstvoll und 
ausfuhrlich bearbeiteten, Beden während seiner Feldsäge hat er 
nur im Auszuge und in der — uns Deutschen manchmal llüsti- 
gen — oratio obliqua den Memoiren einverleibt. So weaig 
Werth legte er auf diese Begabung, weldie für ihn eben auch 
nur als Mittel zum Zweck Bedeutung hatte ! Während 6.&C gal- 
lischen Kriege setzte er „mitten unter Drommetenschall und dem 
Klirren feindlicher Geschosse"?^) «eine grammatischen Studien 
fort. Die Frucht dieser Studien waren seine ntm Bücher V9n 
der Analogie y in denen er die Lehre vom Worte volls^ndig ab- 
gehandelt hat. Feldherr auch auf dem Felde cbr Sprache 
schloss er sich der damaligen Schule (^^ Grammatiker an, wel- 
che — nach Art der französischen Akademie — • dem bisherigen 
Schwanken ein Ende machen und bestimmte Eegeln über Wort- 
bildung, Bechtschreibung und Dediaation aufi^ellen wollten, im 
«Gegensatze zu den Verfechtern der Anomalie ^ d. h. der subjec- 
tiven Willkür oder zu:fölligen Laune in diesen Dingen. Cäsar 
verfasste diese Schrift, welche ein kanonisches Anseha erhielt. 



^^) Cic. Brut. 72, 252, und 75, 261. Sueton. Cäs. 55. Gell. 19, 8j 3. 
,,serraoiiis praeter alios suae aetatis castissimi.^^ Quintil. I, 7, 34. (X, 2, 25. 
XII, 10, 11.) „vis Caesaris." Dial. de oratt. 21. 25. „splendidior Caesar." 

^6) Jluintü. X, 1, 114. Vellej.n,36. „proximus Ciceröni Caesar.'' Tacit. 
Annal. XIII, 3. „summis oratoribus aemulus." Blut. Cäs. 3. 

*') Fronto p. 111. ,,fac memineris — Caesarem — duos de analogia libros 
scrupulosissimos scripsisse inter tela Yolantia, de nominibus declinandis, de 
yerborüBi aspiratiojiibug et rationibus inter olassica et tubas.^' 
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auf seinen Erühlingsreisen aus dem diesseitigen in das jensei- 
tige G^allien ^®) und widmete sie, wahrscheinlich im Frühjahr 
52^^), mit einer höchst schmeichelhaften Zueignung®^) dem Ci- 
cero; eine Huldigung, welche jedenfalls dem „ersten" Redner 
Roms namentlich auch vom praktischen Standpunkte aus galt 
und vielleicht ihre Wirkung nicht verfehlt hätte , wenn nicht 
der Gefeierte noch vor dem endlichen Bruche im Frühjahr 51 
in die Provinz Cilicien gegangen und hei seiner Bückkehr An- 
fang 49 im Beginn des Bürgerkrieges mitten unter die Pompe- 
janer hineingekommen wäre. 

53. Bei solcher Fortsetzung theoretischer Studien und prak- 
tischer Uebung ist es denn kein Wunder, dass die Zeitgenossen 
in dem Stil der Memoiren dieselben Eigenschaften wiederfanden, 
•welche sie in seinen Reden zu bewundem gewohnt waren. 
Es ergiebt sich das*^ abgesehen von dem begeisterten Lobe sei- 
nes Verehrers und Fortsetzers Hirtius (VIII, 1.), namentlich auch 
aus dem nicht minder anerkennenden Urtheile Cicero^s. Er 
sagt^*): „Auch hat er einige Memoiren über seine Thaten ge- 



*®) Sueton. Cäs. 56. „ — in transitu Alpium, cum ex citeriore Gallia co|i* 
ventibus peractis ad exercitum rediret — ," 

*^) Vor dem Jahre 54, wo Qiüntus Cicero als Legat zu Cäsar abging, 
wird dieser schwerlich dem Redner so auffallend gehuldigt haben. Während des 
Winters 54 — 53 blieb Cäsar im jenseitigen Gallien (g. Kr. V, 53.) f ebenso 
von 52 — 51 (ebenda VII, 90.); und während dieses letzten Winters war 
er mit der Abfassung der Commentarien beschäftigt. Auch ging Cicero schon 
im Frühjahr 51 in die Provinz ab. So scheint fast nur der Winter 53 — 52 
für die Vollendung der Schrift übrig, an der er schon früher gearbeitet haben 
mag; und war sie fertig, so hatte er keinen Grund, mit der Herausgabe zu 
zaudern ; es wäre denn, dass er es vorzog sie dem Quintus bei seiner Abreise 
nach Born Ende 52 mitzugeben: vgl. Anm. 28. Es ist übrigens eine walire 
Ironie, dass Cicero dem Cäsar mit Versen, Cäsar dem Cicero mit grammati-r 
sehen Regeln huldigt! 

®^) Cic. Brut. 72, 253. „ — cuius te paeue principem copiae atque inven-r 
torem bene de nomine ac dignitate populi Romani meritum esse oxistimare 
debemus." Vgl. Gell. 19, 8. 

^') Brut. 75, 262. ,, Atque otiam commentarios quosdam scripsit rerum 
suarum. Valde quidem, inquam, probandos: nudi euim sunt, recti et yenusti, 
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schrieben. Ail^ing^, sagte ich» und sie müssen entschiedenen 
Beifidl finden. Sie sind nämlich einfach , natürlich und anmu- 
thig, alles rednerisdien SchmudLes völlig entkleidei Aber frei- 
lich, indem er dem künftigen Geschichtschreiber den nöthigen 
Stoff liefern wollte « hat er 2 war vieUdcht Narren einen Qual- 
len gethan , welche ihn in ihrer Weise jEUstuizen wollen r verr 
nünftigen Leuten hat er die Lust zu schreiben verdorben. Denn 
in der Geschichte geht Nichts über eine klare und anschauliche 
Kürze.'' Dieses Urtheil dürfen wir, was die Form anlangt» voll- 
kommen unterschreiben. Es ist namentlich die aller Bhetoiik 
entbehrende Einfachheit, die aller Künstelei entbehrende Natur- 
lichk^t, welche die Memoiren ganz ihrem Charakter gemäss 
auszeichnet Wir setzen hinzu: diese Natürlichkeit verfällt 
nicht selten in eine „angenehme Nachlässigkeit": Wiederholun- 
gen von Worten und Begriffen, loc^^re Satzverbindungen, Flüch- 
tigkeit im Subjectwechsel und in der B^ation, selbst kleine 
Sprünge in der Erzählung finden sich — absichtlich oder un- 
absichtlich ? — häufig genug. Aber diese Nachlässigkeit ist lue 
anstössig, sondern im Gegentheil anziehend : sie macht den Ein- 
druck, wie wenn wir einen gebildeten, der Sprache vollkommen 
mächtigen, seiner Sache sichern' Erzähler im Kreise seiner 
Freunde ^frechen horten, der sich absichtlich dann und wann 
gehen lässt, um nicht zu sprechen „wie ein Buch". Was wir 
dagegen an dem Urtheile aussetzen, das ist wohl nicht blos da- 
maliger Schmeichelei Oicero's zuzuschreiben, sondern auf Bech^ 
nung seiner ganzen Persönlichkeit zu setzen. Cicero hat keinen 
Begriff von wirklicher Geschichtschreibung — der berüchtigte 
Brief an Luccejus ist der bekannteste , aber nicht der ein;rige 
Beleg dafür — : darum konnte er in guten Treuen sich einbil- 
den, Cäsar's Memoiren machtenr eine Geschichte dieser Begeben- 

omni ornatu orationis tamquam vesto detractft. Sed dum voluit alios habere 
parata, nnde sumerent qui vellent scribere histoiiam, ineptis gratum fortasse 
fecit, qui volent illa calamistris innrere, sanos quidem liomines a scribendo 
deterruit. Nihil est enim in hisiona pora et ülustri brevitate dulcius/* 
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heilen überflüssig. Er war kein Militär: darum mochte er bei 
den betreffenden- Schilderungen Nichts vermissen, und CKsar's 
„Kürze" auch stets ,,klar und anschaulich" finden. Dass wir 
für" das vollkommene Verstandniss allerdings nicht selten wün- 
schen müssen, Cäsar möchte weniger „kurz" gewesen sein; er 
hätte weniger „schnell und leicht" gearbeitet, haben wir mehr- 
fach im Einzelnen nachgewiesen. 

54. Wie Cicero und Hirtius, die Zeitgenossen und Freunde 
Cäsar's, einseitig die Lichtseiten der Memoiren hervorgehoben 
haben, so hat der etwas jüngere AsinttM Pollio, der freimüthige 
aber ziemlich scharfe Geschichtschreiber, welcher trotz seiner Ver- 
bindung mit Caesar und Antonius nie seine Sympathie für die un- 
tergegangene Bepublik verläugnete, in seinem nicht minder bekann- 
ten Urtheile ebenso einseitig die Mängel namhaft gemacht, aber 
freilich so allgemein, dass wir nicht viel damit anfangen können. 
Er meinte ^^) , „Cäsar's Memoiren seien ziemlich ungenau und 
ohne strenge Wahrheit; einerseits nämlich sei er gegenüber den 
Berichten Anderer über ihre Thaten zu leichtgläubig gewesen, 
andererseits habe er seine eigenen Thaten — sei es absichtlich, 
sei es aus Vergesslichkeit — nicht richtig dargestellt; er würde 
sie daher wahrscheinlich umgearbeitet und verbessert haben, 
wenn er länger gelebt hätte." Die letzten Worte lassen uns 
beinahe vermuthen, dass das abfällige Urtheil Pollio's, wo nicht 
ausschliesslich, doch vorzugsweise gegen die Memoiren über den 
Bürgerkrieg gerichtet war, welche Cäsar unvollendet hinter- 
liess, in denen sich allerdings mehrfache Nachlässigkeiten und 
Unrichtigkeiten mit Hülfe anderer Berichte nachweisen lassen. 
In den Memoiren über die gallischen Feldzüge dagegen ist diess 
durchaus nicht der Fall. Zwar finden sich auch hier in den 
anderweitigen Erzählungen des Plutarch, Appian, Dio Cassius, 



*'^) Sueton. Cäs. 56. „Pollio Asinius pamm diligenter parumque mtegra 
veritate compositos putat, cum Caesar pleraque et, quae peY alios erant gesta, 
temere crediderit et, quae per se, vel consulto vel etiam memoria lapsus per- 
peram cdiderit, existimatque rescripturum et correcturum fuisse." 
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Flonis, Orosius u. s. w. mancherlei Abweichuögen von Cäsar's 
Darstellung ; aber kaum eine einzige davon kann ^9 Berichtigung 
oder Erweiterung" von derselben angesehen und benutzt werden. 

55. Die meisten und bedeutendsten dieser Widersprüche 
haben wir schon bisher an den geeigneten Orten aufgeführt und 
zur Erledigung gebracht. Wir wollen hier noch eine kurze 
Nachlese halten , so dass wenigstens nichts Wesentliches über- 
gangen wird. Zunächst sind manche dieser angeblichen Wi- 
dersprüche gar nicht vorhanden. So nimmt Drumann lU) S. 
247, 5) und S. 306, 55) mit Unrecht an, dass Monis die Zeiten 
verwechsele: nach seiner bekannten Manier spricht dieser ge- 
mäss seiner fäntheilung III, 10, 2. zuerst 2 — 8. von den Kam-- 
pfsn Cäsar's mit den einzelnen ffallüchen 8t»mmeu.; dann 9 — 15. 
von denen mit den Germanen; femer 16^-19. von denen mit 
den JBrttanniern ; endlich 20—26. von dem grossen Kampfe ge- 
gen die gallische Nationalerhebung unter Vercingetorix, Ebenso 
deutet Orosius, der nur aus Cäsar und, wie es scheint, unmittel- 
bar schöpfte, VI, 7. mit seinem „ad mortem eoacto" keineswegs 
an, Orgetorix sei hingerichtet worden, wie Brumann S. 243, 95) 
annimmt, während dieser dagegen Eecht hat, dass Dio 38, 31. 
ihn fölschHch „nach dieser Zeit als Anführer gelten lasst." 

Andere solcher scheinbaren Widersprüche beruhen sicherlich 
auf Textverderbniss und müssen einfach durch Emendation be- 
sdEtigt werden, wie wir schon mehr£eu3h gezeigt haben ®^). 



®3) So mußs €8 auch beii'Yorw« 8. Geissen fortittr dolo a Lohieno sum- 
motus est für a Dolabeüa, wie man gleieli nachher längst richtig Auruncu'- 
leivm für aurum (Lblatum geschrieben hat. Für den Text des Flonis haben 
wir bekanntlich erst jetzt durch Jahn und Halm eine sichere Grandlage er* 
halten. Indessen kann man sich noch nicht damit beruhigen. Namentlich 
sind yiel öfter grössere Lücken darin, als man bisher angenommen hat ; so in 
unserm Capitel unzweifelhaft an drei Stellen, die ich ganz kurz bezeichnen 
will: 3. cum Caesar Ehodani ponte rescisso « fugam abstulisset (vgl.Cäs.I, 7. 
27. u. 28.); 14> iternm de Qermano (?) Tencteri ♦ querebantur, was rein 
sinnlos ist; endlich* 18. unum quoque ex regis (so!) CoisiveUauni « in Tinda 
dedit, wo die ersten Worte nach Cas. Y, 21. etwa mit caeteUum vi cepit 
zu vervoUstEndigen sind; die letzteren, wenn sie nicht aus *— m vi eepit 
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"Was nun aber wii;)dicke Abweichungen von Cäsar anlangt, 
80 haben diese beinahe alle keine anderweite Quelle als diesen 
selbst, ind^n seine Erzählung entweder geradezu missverstanden, 
oder flüchtig und ungenau in's Kurze zusammengezogen und 
dadurch entstellt, oder durch ausschmückende Uebertreibung ge- 
fälscht worden ist. Das aufEallendste Beispiel der ersten Classe 
von Abweichungen bietet Cäsar I, 62. die Schilderung des Hel- 
denmuthes^ mit Welchen einzelne Soldaten auf die verschildete 
Defensirstellung der Germanen losstürzen, ihnen die Schilde mit 

verderbt sind, raSglicher Weise eben so gut auf den gefangenen Lugotorix 
(das. y, 22,), als den befreiten Oommins (CSs. iV, 21. 27.) gehen könnten. 
— Bei OrosiiM VI, 8. muss es P. JStxciäi nach Cäs. HI, 5. statt FacuvUf 
ebenda 9. Laberitts statt Labienus nach Cäs. V, 15. und cum Manduhratio 
statt cum AndrogoHo (oder Andragio, Androgio) nach Cäs. V, 20. heissen. 
Ebenso ist dort (VI, 8.) dem Sinne und der Kelation Cäsar's (III, 1. u. 2.) 
gemäss dimidiam oppidi partem imd dann pai^eitatem vix d^midicbe legionis 
statt des zweimaligen medi — zu lesen. — Bei Dio bat schon Bekker 39, 1, 
statt ^Abqav ngoairjadfievoi aus Cäs. II, 4. rdXßav geschrieben. Aber 
ebenso wenig hat derselbe 88, 43. itetanepntetai tis tbv dvd"&jtatov t&v 
'Poifiaiiov *AXid ß Qt{ üiv d^n Ariovist, der hier einzig bezeichnet witd, zu 
einem Allobrogen gemacht: Dio schrieb dllöz qios nal ßdg ßaq og 
&v. Ebenso wenig ist demselben ^zuzutrauen, dass er 39, 42. id xe nloia 
oiüxid' Sfiolcss V7c6 tcSv xornai^ iiuvetto, gegen das ausdrückliche Zeugnis» 
Cäsar*» (III, 14.) den venetischen Segelschiffen Bader beilegt: es ist xorridy 
zu lesen, worauf Dio selbst führt 41. tos aal 8t ilax^azov tois xovzoig 
avtag natanovttaaovies. Staken, nicht Buder hatten jene Schiffe. — So ist 
auch sicherlich der grobe Irrthum, der im jetzigen Texte des Orosiua VI, 9. 
steht: — Caesar — Stccmbros €i übios obsidione liberat, nur auf Bechnung 
der Absehreiber zu setzen: der Presbyter hatte Cäs. IV, 19. vor Augen: ut 
Sigambros uicisceretttr et Ubios obsidione liberaret, und schrieb Sigambros 
ukus Ubios. — Ebenso kommen ein paar offenbare Unrichtigkeiten bei Appian. 
Kett.^ 1. auf Bechnung des yerwahrlosten Zustande» dieser verstümmelten £x- 
cerpte, die eben desshalb keine Emendation zulaasen; so ingdtriae he xal 
*Allo ß Q iy cop 6 Kaiaag, wo von den Alpenvölkem die Bede ist, „qui ab 
^ibvLB AUobrogum — ad sumraas Alpes pertinent" (Cäs. III, 1.); so nach Er- 
wähnung des Untergangs der Usipeten und Tenkterer die Notiz, die Sigambrer 
hätten mit 600 (so !) Beitem die 5000 Cäsar^ durch einen plötzlichen Ueber- 
fall geschlagen und seien dann dafür durch eine Niederlage bestraft worden, 
was sicherlich kein anderes Beitergefecht ist, als das Cäs. IV, 12. erwähnte 
der Usipeten und Tenkterer, an deren Stelle die Sigambrer au» 16 in den 
verwirrten Auszug gekommen sind: vgl. Dio 39, 48. 
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den, Händen herunterreissen , so daiss dex obere Theil der Brust 
bloss wird^ und dann dahin Ton oben nach unten ihre Stosse 
richten. Fkrus III, 10, 13. und OroBius YI, T.^s^egen lassen in 
der Erinnerung an jene abenteuerlichen Schilddächer, von denen 
wir zu diGQ. griechüchen Kriegssehriftsteliern ü, 2, S. 803 — 307. ge* 
handelt haben, die Schilde über den Köpfen zusammenschliessen — ^ 
was ganz zweckwidrig war, da die GalH^ gegen einen Sehwertan^ 
griff sich decken wollten (impetus gladiorum ex<Sepemnt) — , dann 
die römischen Krieger auf dieses Sdiilddach heraufspringen, die 
Schüde dort auseinanderreissen , dennoch aber da oben nicht 
nur fortbalanciren, sondern audn von da auf die Schultern der 
Germanen heruntersto^sen I Das müssten ja wahre Seiltänzer 
gewesen sein! Dieselbe Schlacht bei Bio 38, 49. u.. 50. bietet 
ein ergötzliches JBeispiel alberner Uebertreibung, ohne dass an 
eine andere Quelle zu denken wäre. Da stürzen die Kömer den 
Soldaten des Ariovist so rasch mit dem Schwerte auf den Leib, 
dass diese weder ihre langen Spiesse noch ihre langen Haude- 
gen brauchen können, sondern sich einfach mit Bingen, Stossen, 
Kratzen und Beissen gegen die RÖ;ner vertheidigen , welche sie 
mit ihren kurzen Schwertern so lange niederstechen, bis ümen 
das endlich unangenehm wird. JS'un erst schliessen sie sich in 
Haufen von etwa 300 Mann zu einer so festen Verschildung 
zusammen, dass sie weder selbst etwas thun, noch die EÖmer, die 
ihre „Wurfspiesse" (öo^arta ; das sollen die Pila sein) weggeworfen 
haben, ihnen mit ihren Schwertern Etwas anhaben können, da* 
her sie denn auf irgend eine Weise (! XQ6nov rLva) sie erschlagen, 
was ihnen freilich ebenso wenig hilft, als den Preussen- bei Zom- 
dorf den Bussen gegenüber, die nicht blos getödtet, sondern auch 
umgeworfen werden mussten. Auch die Germanen nämlich 
bleiben selbst getödtet noch stehen, weil sie so dicht verschil- 
det sind ! — In ähnlicher Weise, nur nicht so absurd, ist 39, 43. 
die Seeschlacht mit den Venetem aüsgemahlt: die Besiegten ge- 
ben sich zum Theil selbst den Tod, wovon Cäsar Nichts weiss. 
Aber Meister in diesem karikirenden Bilderbnchstil ist bekannt- 
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lieh Phdarchos, der historische Kinderfreund; er*hat sich auch 
hier bewährt. Die einfache Erzählung bei Gas. 11, 10. (per 
eorum corpora reliquos audacissime transire conantes von den 
GuUiem) verdreht zunächst Appian. Kelt. f. dahin, „Cäsar habe 
die Belgier bei einem Flussübergange überfallen, und so Viele 
derselben getödtet, dass er über die von ihren Leibern gebilde- 
ten Brücke den Fluss überschritten". Aber Plutarch. Cäs. 20. 
lässt „Seen und tiefe Flüsse durch die Masse der Todten für die 
Römer gangbar werden"! — Die Schwierigkeit der Jahreszeit 
für Cäsar beim Aufstande des Vercingetorix hat ihn ebenda 25. zu 
einer fast poetischen Beschreibung des Winters verlockt. Das wäre 
noch verzeihlich. Aber dem höhern Blödsinn gehört die lügne- 
rische mit Cäsar in directem Widerspruch stehende Schilderung 
der Katastrophe von Alesia an ebenda 27. Die Belagerten sind nur 
170,000, das Entsatzheer 300,000 M. stark. Von den wunder- 
baren Abenteuern dieser berühmten Belagerung ist nach unserm 
Wundermann Mchts wunderbarer als dies, „dass die Belagerten 
es nicht merkten, als Cäsar mit den Hunderttausenden des Er- 
satzheeres sich herumschlug und es endlich überwand, ja dass 
nicht einmal die zur Beobachtung der Stadt im Lager zurück- 
gelassenen Eömer diess merken, sondern den Sieg der Ihrigen 
erst aus dem Heulen der Männer und dem Wehklagen der Wei* 
ber in der Stadt erkennen, als diese das siegreiche römische 
Heer mit den goldenen und silbernen Schilden, den blutbespri- 
tzten Harnischen, den Bechern und Zelten der besiegten Gallier 
in's Lager zurückkehren sehen"!! Genug des Unsinns. 

Nicht viel besser steht es mit den sehr nüchternen Relatio- 
nen Dto^s, Sie sind gewöhnlich so unglücklich zusammengezo- 
gen, dass sie falsch werden; so 38, 32. nach Cäs. I, 11. über 
den Marsch der Helvctier, sie seien schon vor ihrer Ankunft an 
den Genfer Verschanzungen durch allobrogisches Gebiet gezo- 
gen; so 48. über Ariovist, er habe erst nach dem Beitergefechte 
den Römern die Zufuhr durch seine Stellung abgeschnitten und 
das eigentliche Lager der Römer angegriffen: vgl. Cäs. 48.; so 

7 
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59, 52. über *den Ueberfiill der Britannier, wobei die Ueberfalle- 
nen mit Ausnahme Weniger niedergemaeht werden; so 40, 36. 
über die Belagerung von Gergovia, wovon Cäsar bereits einen 
Theil genommen nni verschanzt hat; so 3ft. über den Feldzug 
des Labienus, der rein unverständlioh ist, und Cäsar's Zuzug,^ 
der nicht über den Liger kann (!/Vgl. Cäs. VII, 56.); endlich 
40. über den versuchten Ersatz von Aleida, wo die nächtliche 
ßchlacht (Cäs. VII, 81.) und der letzte verzweifelte Entschei- 
dungskampf (83 ff.) in Eins zusammengeworfen werden, -r- 

Hiermit sind wir deiin schon zu solchen Beispielen gelangt, 
wo Dio aus Kachlässigkeit geradezu Vnriehtigea referirt. Nicht 
weniger als drei solcher Faseleien finden sich 38, 33 : Die Hel- 
vetier fallen Cäsar in den Kücken ^ während sie ihm in die 
Flanke kommen (Cäs. 25 „latere aperto"); Cäsar lässt die Flie- 
henden nur durch die Reiterei verfolgen, während er diess mik 
dem ersten und «weiten Treffen thut; und die ffüehtigei;! Hel- 
vetier gehen ohne Vertrag durch (vgl. Cäsar 27. und 28.). Mcht 
besser steht es mit 39, 2., wo Cäsar die abziehenden Belgier 
mit seinem ganzen Heere verfolgen und nach schwerem Verluste 
den Rest zur Ergebung zwingen soll. 39, 51, wird der Atrebate 
Commius (Cäs. IV, 27.) in „einige Moriner** zertheilt. 40, 34, 
wird die Verbrennung der biturigischen Städte nach der Erstür- 
mung von Avaricum angesetzt. 

Wo Bio noch am besten erzählt, hat er die Erzählung Cä- 
sar's verflacht, überall alle näheren Angaben über Zeit und Ort 
sorgfältig getilgt, so dass nirgend das Greringste aus ihm zu ent- 
nehmen ist. 

Was tollen wir noch viel über die Andern sprechen? Ap- 
pianm* Bruchstücke kennen wir schon. Führen wir noch an, 
dass ihm Kelt. 15. die Hei votier und Tiguriner zwei verschie- 
dene Völker sind; dass wegen des Uebergangs über die Rhone 
die Geiselforderung an die Hei votier gestellt wird (vgl. Cäs. 14.); 
dass bei ihm ebenda 1. die Leute Ariovisfs den Tod verachten, 
weil sie an die Unsterblichkeit der Seele glauben und in die- 
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Sem Leben nöthigenfalls Gras, wie ihre Pferde Holz fressen : — 
so haben wir weitere Beweise, dass er in allen Classen der 
Quellenfalschung gleich stark ist. — Mit Flortts wollen wir 
nicht weiter rechten. Dass er III, 10, 14. Cäsar zuerst über 
Mosel und Ehein mit einer Schiffbrücke gehen und erst beim 
zweiten Uebergange über letztem die berühmte Bockbrücke 
schlagen lasst, dass 6r gemüthlich 23. für Genabum Alesia und 
dann zum Ersatz 24 für Alesia Gergovia nennt, ist am Ende 
auch nicht schlimmer, als wenn Polyän, Strateg. VITE, 23, 3. 
die Tiguriner an der Ehone überfallen lässt, Frontin. Strateg. 
n, 1, 16. aus der Prophezeiung der Weiber an Ariovist wegen 
des Neumondes ein bestimmtes Herkommen der Germanen („in- 
stitutum et quasi legem") macht; Strabo IV, p. 199. den Ciisar 
schon bei der ersten Fahrt nach Britannien aus dem portus 
Iccius auslaufen lasstf nach Liviuß 106. ausser dem Lager Cice- 
ro's noch „die Lager anderer Legionen" von den Eburonen be- 
lagert werden ,*^ Polyän, VHI, 23, 7. erzählt, Cäsar sei bei der 
Schlacht zum Entsätze des Cicero nicht aus seinem Lager aus- 
gefallen , sondern habe anderwärts im Hinterhalt gelegen. Auch, 
was letzterer ebenda 10. über Gergovia und 11. über Alesia 
nach Cäs. VII, 44 ff. und 87 ff. vorbringt, ist, wie fitst Alles 
sonst, verdreht und entstellt. . 

Wir schliessen billig mit einem guten Christen, dem Oro- 
siu8. Ueber seine Zahlenmonomanie haben wir schon oben ge- 
sprechen. Wir überlassen Andern * die undankbare Arbeit, die 
etwaigen arithmetischen Abweichungen mit Cäsar in TJebereinstim- 
mung zu bringen, aus dessen „vollständiger Darstellung er die üas- 
senden Stückchen ausgezogen hat" ^*). Mit viel Behagen vielleicht, 
doclpi mit wenig Verstand. So wissen wir, dass Cäsar auf seinem 
ersten Feldzuge in Britannien, da seine 1 8 Reiterschiffe verschla- 



•*) VII, 7. „Hanc historiam Suetonius Tranquillus plenissime explicuit, 
i'ujus nos competentes portiunculas decerpsünus." Wie es kommt, dass Orosius 
den Suetonius für den Verfasser von Cäsar's Commentai'ieh hält, darüber s. 
Nipperdey praef. p. 36. 

7* 
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gen Würden, nur etwa 30 Reiter hatte (IV, 28. 35.); daraus 
und aus den sonstigen Vorfallen macht Orosius VIII, 9., er habe 
„den grössten Theil der Flotte, eine nicht geringe Zahl seiner 
Fusssoldaten und fast die ganze Reiterei verloren" (equitatum — 
so ! — vero paene omnem disperdidit). Ist es schon mehr als ge- ' 
nug, dass Galba von 30,000 M. Alpenvölkem, durch welche er 
sich durchschlägt, mehr als ein Drittel (III, 6.) tödtet, so lässt 
Orosius VI, 8. dafür mehr als 30,000 sterben! Die 120 Thürme, 
welche bei Gas. V, 40. Cicero's Leute erbauen — an der Zahl 
ist kein Anstoss zu nehmen; es sind bedeckte Aufsätze auf dem 
Wall von geringen Dimensionen — , lässt .Orosius VI, 10. als 
turres mirae altitudinis von den Eburonen aufführen, die aller- 
dings auch Wandelthürme , gebaut haben (43.). Die glühenden 
Thonhigeln^^) bei CTäsar V, 43: (ferveaites fusili ex argilla glaur 
des) verwandeln sich in glühende Scherben oder TÖ'pfe (ferventes 
testae). Besonders glücklich endlich ist VI, 11. der Aufstand 
des Vercingetorix behandelt. Da zünden alle Gallier ihre Städte 
an; Avaricum wird mit Genabum verwechselt; aus der Haupt- 
stadt Gergovia wird „ein Castell", welches die römischen Solda- 
ten wider Cäsar's Bedenken (de loci iniquitate causante) „aus 
Beutelust" angreifen, aber so unglücklich, dass Cäsar, noch dazu 
durch einen glücklichen Ausfall der Feinde bedrängt, einen 
grossen Theil 'seines Heeres verliert und geschlagen von dannen 
flieht (victus aufiigit); aus Alesia und seiner Belagerung werden 
zwei einander gegenüber liegende Hügel (duo colles sibi invi- 
cera obversi), welche Römer und Gallier besetzt halten, sich 
von da aus bekämpfend. Dafür weiss unser Herzenskündiger, 



•*) lieber diese „glühenden Thonkugeln" hat man sich unnützer Weise 
den Kopf zerbrochen. Die Sache ist einfach und wörtlich zu nehmen, wie 
d^s mein verehrter Freund, Herr Dr. JTerdincmd Keller, im Anzeiger für 
schweizerische Geschichte und Alterthumskunde 1855. S. 52 — 54. nachgewiesen 
hat. Ich selbst besitze durch seine Gefälligkeit eine solche zu Windisch ge- 
fundene Thonkugel. K. 
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dass die Gallier schon vor der Aufforderung des Vercingetorix 
den Willen hatten, ihn den E<)mem auszuliefern. 

Nach diesem erschreckenden Sündenregister werden wir 
nicht sehr geneigt sein , in den wenigen Erzählungen , welche 
nicht aus Cäsar selbst geflossen sind, ohne grosse Wahrschein- 
lichkeitsgründe eine beglaubigte XJeberlieferung anzuerkennen. 
Eine davon, die übrigens ziemlich confuse Geschichte von einem 
Soldaten, welcher in einem Bruch oder auf einer Sandbank eini- 
gen Officieren das* Leben rettet, und wie ein Horatius Codes 
vor den Augen des ganzen Heeres kämpft, wird allerdings von 
Plutarch. 16. und Valer, Max. III, 2, 23. nach Britannien ver- 
setzt; aber Dio 37, 53. fügt sie im besten Zusammenhange dem 
spanischen Feldzugo von 61 ein; und das ist jedenfalls richtig. 
Ziemlich unwahrscheinlich klingt's dann auch, wenn nach Flu- 
tarch, 18. Cäsar vor der Helvetierschlacht das Besteigen seines 
Bosses mit der nichtssagenden Phrase abgelehnt haben soll : „Ich 
will es nach dem Siege zur Verfolgung brauchen; jetzt wollen 
-wir auf den Feind losgehen." Als ob der Feldherr zu Pferd 
nicht auch auf den Feind losgehen könnte! Dagegen wäre es 
gar nicht unmöglich, was derselbe 26. erzählt, Cäsar habe bei 
irgend einer Gelegenheit in der letzten grossen Insurrection sein 
Schwert eingebüsst, die Arverner hätten es als Tropäe in einem 
Heiligthum aufgehängt, und Cäsar, da es später seine Freunde 
wegnehmen lassen wollten, lächelnd befohlen, es als geweiht 
hängen zu lassen; vgl. Cäs. VI, 17. Bei welcher Gelegenheit 
diess aber geschehen sein könnte, zu bestimmen, ist ebenso be- 
denklich, als damit die §. 56. besprochene Fabel von Cäsar's 
Gefangennehmung in Verbindung zu setzen. 

So bleibt uns denn nur noch der Bericht bei Plutarch, 18. 
und Apyian, Kelt. 1. übrig, Labienus habe die Tiguriner am Arar 
überfallen, während Cäsar diesen nicht nur nicht nennt, sondern 
ihn sogar (I, 10.) als Befehlshaber der Verschanzungen zu Genf 
zurückbleiben lässt und offenbar (12.) ein besonderes Gewicht 
darauf legt, diesen Angriff persönlich geleitet zu haben. Wir 
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haiton hier entschieden die Darstellung de» Impemtors für die 
richtige, welcher dem erst später unerwartet ab&llenden Labienus 
sonst überall volle Anerkennung spendet (vgl. unten 8. 109). Die 
Version Plutarch's und Appian's stammt sicherlich aus den aristo- 
kratischen Kreisen, wo es nach dem Ausbruche des Bürgerkrieges 
zum guten Ton gehörte , die Thaten des Ueberlaufers in den 
Himmel zu erheben und ihn als den eigentlichen Leiter der Cä- 
sarischen Feldzüge anzusehen, gerade wie man es 1S13 mit Mo- 
reau im Gegensatz zu Napoleon machte, alpiner im Hauptquar- 
tier der Alliirten erschien. 

56. Das Resultat von alledem ist, dass eich, aus unsem 
anderweiten öuellen wenigstens, dem Cäsar in der Darstellung 
der gallischen Feldzüge keine ITaohlässigkeiten oder Unrichtig- 
keiten nachweisen lassen. Diese Bemerkung führt uns zu der 
neuerdings vielfach besprochenen Frage , ob Cäsar ausser seineu 
Memoiren noch ausführliche Tagebücher — eiprjfiBQidBS -^ ge- 
führt, und diese in seinen Comtnentarien nur umgearbeitet und 
in's Kurze zusalnmengezogen habe. Der jüngst verewigte Schnei- 
der hat diess nicht nur in der Vorrede zu seiner Ausgabe 
p. XXXI. behauptet, sondern wiU sogar eine Menge verschie- 
dener Lesarten daraus ableiten, dass die eine in den Tagebü- 
chern gestanden und von Cäsar bei Abfassung der Memoiren 
in die andere verändert worden sei! Das letztere ist nun aller- 
dings eine Marottö, für welche der wackere Gelehrte schwerlich 
Einen Anhänger gewonnen haben dürfte! Aber auch das hat 
Nipperdey öuaest. Gas. p. 5 — ;8. richtig nachgewiesen, dass von 
ordentlich geführten, zusammenhängendeii Tagebüchern, welche 
später veröffentlicht oder doch von Andern benutzt worden 
wären, si(^ auch sonst keine Spur findet. Die Citate bei Ap- 
pian, Plutarch und Symmachus ®^) gehen entschieden auf die 



66) Der Feldzug Cäsar's gegen die Usipeten und Tenkterer ist nach Plut. 
Cäs. 22. iv xats icprjfieQiai, nach Appian. Kelt. 18. ^r taig ibims drayQa- 
(pais zcöv icprjfieQtop ipyeov enthalten. Symmach. epist. IV, 18. „sume epho- 
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Memoiren selbst; und so bleibt uns denn nur die wunderliobe 
Geschichte tibng> welche der Grammatiker Servius angeblich 
aus dem „Tagebuche" Cäsar's auftischt : „Cäsar sei in einem Ge- 
fechte mit d^i Galliern gefangen genommen und von einem 
Gallier schon fortgeführt worden, als ihm ein anderer Galliei> 
höhnend zugerufen habe: „Oasar, Cäsar!" Das bedeute aber auf 
Gkillisch „Lass lo^; und so habe ihn Jener wirklich wieder 
losgelassen"!^') Mit Eecht hat Mpperdey p. 6. diese Geschichte 
als eine abgeschmackte Erdichtung verworfen. 

57. Dagegen wird Mch schwerlich letignen lassen, dass sich 
Cäsar während seiner. Feldzüge mancherlei Notiz^i aufzeidhnete 
oder aufzeichnen Hess. Dafür spricht nicht nur die Wahrschein- 
liohkeit an sich und überhaupt die Sitte der Römer, -^ welche 
viel mehr geschrieben haben, als man sich gewöhnlich einbil- 
det -^, sondern auch der Charakter des Cäsar selbst, welcher 
auf seinen B^sen in Wagen oder Sänfte stets einen Sclaven 
bei sich hatte, dem er dictirte ^^). Zu diesen Notizen kamen dann 
mancherlei Belege und Documenta, wie z. B. das Kopfverzeichniss 
der ausgewanderten H^vetier (I, 29.) und der verkauften Adua- 
tuk^ (n, 33.); dann insbesondere die Rapporte der Legaten, 
die Rechnungen und Tabellen des Öuästors etc. Aus allen die- 



meridem C. Caesaris deöer^tara bibliotheculae meae, ut tibi miineri mitteretur ; 
haec te ofigines, sitns, pugnas/ et quicq^uid fuit in moribus aüt legibus 6al- 
liarum, dooebit." £s liegt auf der Ha^d, dass diess nur uhgenaue Ueber^etxung 
des Titels commentarii ist, welcher gej^auer vTtOfirTJiiaia (so StraboiV, p. 177.) 
oder duoiivTiiiovevuaia (wie Xenophon seine Memoiren über Sokrates betitelte) 
lautet. Ebenso spricht Sidon. Apollin. IX, 14. ron „Balbi ephemeris", welche 
nichts Anderes als unser von Hirtius abgefesstes und dem Baibus gewid* 
metes achtes Buch der Memoiren ist. 

^') Serv. zu Verg. Aen. XI, 743. „G. Julius Caesar cum dimicaret in 
Gallia et ab hoste raptus equo ejus portaretiir, (das Komma steht gewöhnlich 
fälschlich nach armatus) armatus occurrit de hostibus, qui cum nosset, et in- 
Sultans ait „Caesar, Caesar"', quod Gallorum lingua „dimitte'^ significat: et ita 
factum est, ut dimitteretur. Hoc autem ipse Caesar in ephemeride sua dicit, 
ubi propriam commemorat felicitatem/^ 

«8) Plutarch. Cäs. 22. 
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sen Aufzeichnungen hatte femer jschon Cäsar die oMciellen Be- 
richte abzufassen, welche er alljährlich dem Senate abstattete. 
Er scheint zuerst diese Berichte ausführlicher und eingehender 
abgefasst zu haben, als es bisher Sitte war. So wenigstens fassen 
wir es auf, wenn erzählt wird^^), ^r habe zuerst das Papier 
seiner Berichte wie ein Taschenbuch zusammengeMtet und so 
mehrere Seiten bekommen, während man bis dahin nur die £in6 
Seite Eines Bogens beschrieb und diesen dann zusammenrollte. 
Er wollte eben mehr Eaum gewinnen ; und so konnten denn wie- 
der diese Berichte den spätem Memoiren als Grundlage dienen. 

Aber eine ganz müssige Frage ist es, wie diese Aufzeich- 
nungen nach Qualität und Quantität beschaffen gewesen sind, 
in wie weit Cäsar nach ihnen oder aus dem (Gedächtnisse gear- 
beitet, ob und in weicher Art er jene officiellen Berichte an den 
Senat benutzt hat. Denn von allen jenen Documenten, insbe- 
sondere von den Privatpapieren Cäsar's, wenn diese überhaupt 
ihre Benutzung überdauerten, ist sicherlich !N^ichts auf die INach' 
weit, Hidits in fremde Hände gekommen oder von Andern aus- 
gebeutet worden. Waren sie auch noch bei Gäsat's Tode vor^ 
banden, sdionte sie auch Antonius, welcher den ganzen schrift-r 
liehen Nachlass Cäs^/s an sich brachte, so würde doch sicher» 
Hch Augustus sie vernichtet haben, der auch die Jugendgedichte 
^Viad Anekdoten Sammlungen Cäsar's unerbittlich unterdrückte ^^), 
Aber schon Cäsajr's Yerehref und Fortsetzer, jiulus JStrttm, wollte 
und konnte den alexahdrinischen und afrikanischen Krieg nur 
nach „mündlichen Mittheilungen", also nicht nach schriftlichen 
jN"otizen Cäsar's schreiben, wie er in seiner Vorrede aus^ücklicb 
sagt. ^ 

58. Yon diesem Manne, welchen man jetzt in Feberein-^ 



^") Saetoor. Cäs. 56. „Epistolae quoque ejus ad senatum exstant, quas 
prinuis videtur ad pagmas et formam memorialis libelli convertisse, quum antea 
^consules et duces nonnisi transversa cfaarta scriptas mitterent.'^ 

'^*) Sueton. ebenda. 



— _,. 105 -— 

Btimmiing mit Suetonius' bestimmtem Zeugoiss ^ ^) als den un- 
zweifelhaften Verfasser des aditen Supplementbuches über den 
gallischen Krieg mit Recht ansieht ^^) , haben wir am Schlüsse 
noch ein paar Worte hinzuzufügen. Prätendenten , wie Cäsar, 
welche nicht auf dem Throne geboren sind, sondern ihn sich 
erobern müssen, brauchen neben den Männern des Schwertes 
auch eine andere Classe von Anhängern, deren Dienste unschein- 
bar, ja msmchmal nicht sdir rühmlich, aber nicht minder wirksam 
und nothwendig sind. Es ist diess, so zu sagen, das diplomatische 
Corps der IJsurpatoren / welches freüiph nicht mit auswärtiger, 
desto mehr mit Haus- und PrivatpoUtik zu thun hat. Sie müs- 
sen Spioniren urid intriguiren, die bestehenden Freunde erhalten, 
neue gewinnen, schwankende befestigen, die "Widersacher um- 
garnen und schrecken, als Unterhändler, Vermittler und — Zahl- 
meister auftreten. ]^ur die unbedingte ganze Hingabe an den 
Herrn, die über den Tod hinaus dauernde Treue kann diess Ge» 
werbe einigermassen adeln, welches sich sonst kaum über den 
Lakaienstandpunkt erhebt. Cäsar hatte natüriioh auch nicht Wenige, 
die ihm in dieser Weise dienten; zu ihnen gehörte ausser unsehn 
AsduH HirtiuB auch noch L, Cornelius Balhie, an den er die Vorrede 
gerichtet hat, sowie GajtM Oppttes, Aber vielleicht der edelste imter 
ihnen war Hirtius, dessen Verhältniss zu Cäsar ein ähnliches 
gewesen zu sein «cheint, wie später das des Mäcenas zu Augustus. 
Sein Leben ist so ganz mit dem seines Gönners und nach des- 
sen Tode mit der Tagesgeschichte verflochten, dass wir es hier 
nur in den allgemeinsten Zügen verfolgen können. Von dunk- 
ler Herkunft erscheint er zuerst seit 58 als Cäsar*s Legat in 
Gallien. Ein grosser Kriegsheld war er damals wohl noch 
nicht ; Cäsar erwähnt seinei' nirgend. Doch scheint auch Furcht 
vor dem Feinde ihm nicht den Appetit verdorben zu haben ; 

' ') Cäs. 56. „Alexandrini Africique et Hispaniensis (belli) incertus auctor 
est. Alü enim Oppium putant, alii Hirtium, qui etiam GaUiei belli novis- 
simum imperfectumque librum suppleverif," 

'*) S. Nipperdey pracf. p. 8 seqq. 
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noch zehn Jahre spater (44) kann ^s der yerdriessliche Quintus 
Cicero nicht vergessen, wie üppg er nnd Pansa damals im Som- 
merlager geschwelgt haben ^^.- Aber jedenfiills verstand er sich 
auf mehr als auf gastronomische Studion. Cäsar wusste, warum 
er ihn unter seine Vertrautesten aufnahm. Als er im Decem- 
ber &0, kurz vor dem Ausbruche des Bürgerkrieges, auf Einen 
Tag nach Bpm kam, nur um mit Baibus eine gehdme Unterre- 
dung zu pflegen, steckte man gewalüg die Köpfe zusammen. 
Während Cäsar im Westen, Osten und Süden die Büi^riiriege 
ausfocht, lebte Hirtius grösstentheüs nebst Baibus und Oppiua^ 
in Eom, beobachtend und beobachtet; namentlich trat er, natür^ 
lieh mit Cäsar's Willen, für die Pompejaner als Vermittler auf, 
welche ihren Frieden mit jenem machen wollten.. Zu ihnen ge- 
hörten auch die beiden Cicero. 46 ward er Prätor; sein Ein'^^'^T'^ 
fluss.bei Cäsar war jetzt ebenso berühmt» als seine treflPlidj. be- 
setzte TafeL Um des ersteren willen Hess sich Cicero herbei, 
ihn und einige andere Cäsarianer in d^ Eedekunst zu unter- 
richten. Im Frühjahre 46 folgte er seinem Gönner nach Spa- 
nien und verfasste dort ituf dessen Veranlassung einen Anticckto 
gegen Cicero. Dem war nämlich auf die Nachricht, dass es in 
Spanien^ mit Cäsar übel aussehe, der Eanmi.^esdxwollen, und er 
hatte wieder einmal in seiner armseligen Weise eine Taschen- 
(^position gemacht,, indem er auf Cato, der, seiner Sache treu, 
in Utica sieh den Tod gegeben, eine Xobschrift verfasste. Es ist 
Humor darin, dass Cäsar der Gegenschrift; seines Dieners eine 
höchsteigene unt^ demselben Titel folgen lies&, und nun der 
unglückliche Pamphletist diese ge^n ihn gerichteten Wider- 
l^ungen selbst verbreiten und über die Maassen öffentUoh 
loben musste ,. während er in seinen vertrauten Briefen dar- 
'Über raisonnirte ^*) ! Hirtius kehrte dann mit Cäsar aus Spanien 
zurück und Avurde von diesem kurz vor seinem Tode neben 



v^-*- 



'^) Cic. Mscellanbriefe 16, 27. Vgl. 9, 16. 18. 20. 
'*) Briefe an Att. 7, 4. 
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Pansa zum Gonsul des nächsten Jahres 43 bestimmt. Verge- 
bens warnte er mehrfach den Dictator. Kach dessen Ermordung 
den 15. März 44 versuchte «r um des Friedens willen zwischen 
der alten Senatspsurtei und den geraiässigten Cäsarianem zu ver^- 
mitteln. Beide Theile sollten eine Transaction eingehen, dadurch 
die extremen Eractionen» die Oäsarmörder auf der einen, Anto- 
nius mit den Veteranen auf der andern Seite in Zaum halten 
und so einem neuen Büi^i^riege vorbeugen. Der 17jährige 
Octavianua, Cäsar's Adoptivsöhne und Haupterbe, schien selbst 
damals dieser ,,Pusion" sich anzusohliessen und ihr gleich-^ 
sam als Vertreter des Gemordeten die. Weihe zu geben. Im 
Sinne dieser — - einst wie jetzt undankbaren — Juste-milieit« 
Politik, in welcher Hirtius auch an seinem Collegen ein getreues 
Echo fand, verhinderte er im Januar 43 den von Cicero vor- 
nehmlich befürworteten Antrag, den Antonius als Eeichsfeind 
zu ächten, welcher damals den Decimus Brutus in Mutina be- 
lagerte; stellte sidi aber nichts desto weniger an die Spitze der 
Senatsarmee, um letzteren zu entsetzen, nachdem alle gütlichen 
Versuche Antonius g^enüber geseheitert waren. Pansa folgte 
ihm bald nach und commandirte neben ihm; Octavianus führte 
ein eigenes Corps. Mitte März begannen die Feindseligkeiten; 
am 15. April ward Pansa in einem Sondergefecht geschlagen 
und tödtlich verwtmdet; Hirtius rächte ihn und zwang etwa 
acht Tage später Antonius durch eine entscheidende Niederlage, 
die Belagerung aufzuheben. Aber er erkaufte den Sieg mit 
seinem Leben und fiel im erstürmten feindlichen Lager. Tags 
darauf starb auch Pansa an seinen Wunden. Die verwaiste Eepu- 
blik ehrte ihre für das Vaterland gestorbenen Consuln durch ein 
feierliches Lcichonbegängniss. £s war ihre eigene Leichenfeier, 
Ein halbes Jahr später hatten sich Antonius, Lepidus und Octa- 
vianus zum Triumvirat geeinigt und hielten in Rom ihren blu- 
tigen Einzug. 

* 59. Das ist der M^nn, welchem wir die Beendigung von 
Cäsar's Memoiren über den gallüchen Krieg, wahrscheinlich auch 
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die Abfassung der Schrift über den alexandrimschen Krieg ver- 
danken. Die beiden Arbeiten müssen in die Zeit von Ca- 
sar's Tod bis zum Antritt des ConsoTats — 15. März 44 bis 
1. Januar 43 — fallen. Die Aeu«serung über das „nicht abzu- 
sehende Ende des Bürgerkrieges** in der Vorrede beweist, dass 
dieselbe in die letzten Wochen des Jahres 44 fällt, wo der Krieg 
mit Antonius eine grosse Wahrscheinlichkeit geworden W6ir. Die 
Widmung an Zucttcs Cornelius BeUhus lasst mis erkennen, dass 
dieser friedlich literarische Anhang des Cäsar es als seine Pflicht 
und Ehrenaufgabe erkannte, das vom Dictator begonn^e Werk 
der Selbstbiographie fortzusetzen und zu vollenden. Es ist da- 
her nicht unwahrscheinHch, dass der dritte in diesem Bunde, 
Gajus Oppius, nach Hirtiua' frühem Tode das Buch über den 
afrikcmidchen Krieg abgefasst hat, welchen ebenMls Hirtius be- 
schreiben wollte, aber nicht beschrieben hat, da ihn 4er Tod 
abrief. Denn dass der afrikanische Krieg einen andern Verfas- 
ser hat, als der alexandrinische, hat Nipperdey mit schlagenden 
Gründen nachgewiesen. Die Schrift über den spanischen Krieg 
dagegen , vielleicht das interessanteste Document nicht schriftge- 
lehrter Latinität, verräth einen Verfasser, welcher den Krieg 
zwar mitgemacht, aber nur vom Korporalstandpunkt aus zu be- 
trachten und zu beurtheilen vermocht hat. Er mag Pilum und 
Schwert besser geführt haben, als Griffel und Feder. Wir ver- 
muijien, dass Hirtius oder ein anderer Fortsetzer der Cäsarischen 
Memoiren dieses naturwüchsigie „Manuscript vom Jahre -709'* 
acquirirt hat oder nachträglich anfertigen Hess, um dasselbe auf 
eine des Meisters nicht ganz unvmrdige Weise umzuarbeiten. 
Da aber diese Umarbeitung in den Stürmen der nun folgenden 
Jahre unterblieb, so war es ein guter Gedanke-, dass man das 
drollige Soldatenpensum, wie es war, publicirte; und wir sind 
dem günstigen Geschicke dankbar, welches diese Curiosität bis 
auf unsere Tage kommen Hess. 

60. Die Darstellung des Hirtius zeugt ebenso von seiner 
Anhänglichkeit für Cäsar, als von dem bewusstvollen Anschluss 
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an dessen Mahier, welcher er in der Vorrede eine glänzende, 
aber nicht übertriebene Lobrede hält. Es ist charakteristisch 
und macht Hirtius Ehre, dass unter den mit Recht gerühmten 
Vorzügen der Cäsarischen Memoiren unbedingte und allseitige 
Wahrhaftigkeit nicht erwähnt wird. Es heisst nur, „er habe 
gewusst, was er gewollt habe, er gebe darüber den besten Auf- 
schlußs." Die Anhänglichkeit an Cäsar spricht sich — abgese- 
hen Ton der Vorrede — namentlich in dem Bestrehen aus, selbst 
in diesen verhältnissmässig unbedeutenden Nachspielen Cäsar's 
Genie zu finden und seinen Lesern aufzuzeigen; so erwähnt 
er ausdrücklich die ruhelose Schnelligkeit (3.), mit der Cäsar 
die neue Kriegführung (1.) der Gkillier zu nichte macht, ohne 
doch seinen Soldaten zu viel zuzumuthen (5. 6.), den sichern 
Blick' (41.), mit welchem „Cäsar allein das Mittel erkennt", um 
in's Werk zu setzen , was Alle nur „wünschen". Ausführlicher 
zuweilen, als der Imperator selbst es zu thun pflegt, wird auf 
die Motivirung von dessen Thaten eingetreten; so bei der La- 
gerverschanzung den Bellovaken gegenüber (10.), so bei der 
wirklich cannibalischen Massregel, den Vertheidigern von TJxel- 
lodunum die Hände abhauen zu lassen (39. 44.) ; so endlich bei 
der Politik der Milde, die er am Schlüsse der Statthalterschaft 
eintreten lässt (49.). Nachträglich theilt Hirtius das eigentliche 
Motiv von des einst so getreuen Commius Abfall mit (23.), 
welches Cäsar selbst am gehörigen Orte (VII, 75. 76.) nicht 
nur verschwiegen, sondern geradezu verdeckt hat. Der gemeine 
Mordplan des Labienus ward im Frühjahr 52 versucht und 'v^'arf 
den Commius nach seiner Herstellung dem Vercingetorix in die 
Arme, Als Cäsar schrieb, glaubte er in Labienus noch einen 
treuen Anhänger zu besitzen und wollte jene ebenso unkluge 
als grausame Perfidie desselben nicht auskommen lassen. Nach 
beider Tode war qs nur eine Gerechtigkeit gegen die Manen 
des Feldherrn, diese Unthat ihrem Urheber zurückzugeben, der 
auch im Bürgerkriege durch seine Grausamkeit gegen die ehe- 
maligen Freunde sich hervorgethan hatte (Cäs. Bürgerkr. III, 71.). 
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Der letzte Theil des Buches von 50. an ist vorsmgsweise 
politisch. Er bildet in seiner unverholenen Parteistellung die 
Einleitung und den tJebergang zu den Memoiren Casar's über 
d^n Bürgerkrieg und fiillt dadurch „die Lücke** zwischen ihnen 
und denen über den gallischen Krieg aus. "Wir werden ihn 
daher in unserer Einleitung zu jenen besprechen. 

Der Stil des Hirtius ist durchweg der des gebildeten, 
geschmackvollen Mannes, welcher auch in dieser Beziehung sei- 
nem Yorbilde nachzugehen bemüht isl^ Manche Abweichungen 
wird man auch aus einer Uebersetzung herausfühlen ; vollständig 
und genau kann der Unterschied zwischen Casar^s und Hirtius' 
Schreibweise natürlich nur im Originale selbst aufgezeigt wer- 
den ,~ da er zum Theil, wie z. B. in der Stellung und Auswahl 
der Worte, jeder Uebersetzung spottet. Es wäre daher unnütze 
Mühe, hier weiter darauf einzutreten. 



n. 

Uebersicht von Cäsar's gallischen Feldzügen. 



Jahr 5 8. 

> 

1, Der Feldzug gegen die Helvetier: I, 1 — 29, 

Cäsar's kriegerisches Auftreten in Gallien (Frankreich) hebt 
mit seinen Unternehmungen gegen die Bewohner Helvettens 
(Schweiz) an, welche eine allgemeine Auswanderung mit der 
Absicht, sich neue Sitze im Land der Santonen (Guyenne) zu 
erobern, seit lauge her organisirt haben. Während sie sich am 
lemanischen See (Genfer See) und zwar an dessen Nordufer um 
Nyon sammeln, schlägt Cäsar sein Hauptquartier in Geneva 
(Genf) auf; er hat augenblicklich nur Eine Legion, die zehnte, 
zu seiner Verfügung, er verstärkt dieselbe so rasch als möglich 
durch die Aushebung von Hülfstruppen in der römischen Pro- 
vinz Gbllien westlich der Alpen. Während er hiermit beschäf- 
tigt ist, bitten ihn die Helvetier um die Erlaubniss zum tJeber- 
gang über die Brücke von Genf und zum Durchzug durch die 
römische Provinz, um über die Sevennen den obern Lauf der 
Garumna (Garonne) zu gewinnen. CTäsar, der die Festsetzung 
der Helvetier in Guyenne der römischen Herrschaft für gefähr- 
lich hält, is{ am wenigsten Willens, ihnen den Durchzug durch 
die Provinz zu gestatten; doch sind seine militärischen Vor- 
anstalten zu kräftiger Abwehr noch keineswegs vollendet; er 
braucht also Zeit und weiset sie daher nicht direct ab, sondern 
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bestellt sie auf einen späteren Termin, den 13. April nach da- 
maligem römischen Kalender, den 23. Januar nach dem unsri- 
gen, wieder ; dann sollen sie Bescheid haben. Die zwei Wochen, 
welche er hiermit gewinnt, benutzt er, um am linken Ufer der 
Rhone eine verschanzte Linie ausführen zu lassen, welche sich 
mit ihrem rechten Flügel an den Genfer See anlehnt, mit dem 
linken gegenüber dem Passe von Ecluse (zwischen dem Jura 
und dem rechten Rhoneufer) endet *). Als die Gesandten der 
Helvetier am 23. Januar mit ihrer Bitte wiederkommen, werden 
sie geradezu abgewiesen. Die Helvetier versuchen jetzt mit Ge- 
walt zwischen Genf und dem Jura die Rhone zu überschreiten. 
Die Römer leisten indessen einen so glücklichen Widerstand, 
dass ihnen diesa nicht gelingt und sie beschliessen , von unnü- 
tzen Versuchen abzustehn und auf einem andern Wege, nämlich 
demjenigen durch den Pass von Ecluse ihre neuen Wohnsitze 
aufzusuchen. 

Durch ihre Verbindungen mit einem Haupte der national- 
gallischen Partei, dem Dumnorix, im Lande der Häduer (Bur- 
gund und zum Theil ^ivemais und Lyonnais) setzen sie es 
durch, dass ihnen die Sequaner, deren Kernland die spätere 
Franche Comt^ ist, den Durchzug gestatten. Die Unterhand- 
lungen darüber nehmen längere Zeit fort. Cäsar ist entschlos- 
sen, auf eine oder die andere Weise den Helvetiern ihren Zug 
an die Garonne auch jetzt, obgleich sie nicht mehr durch das rö- 
mische Gebiet wollen, unmöglich zu machen. Er übergiebt einst- 
weilen den Befehl über die Truppen an der Rhone dem Legaten 
Labienus und reist nach dem cisalpinischen Gallien (Oberitalien), 
von wo er bald mit drei alten dort kantonnirenden Legionen 
der 7., 8. und 9. und zwei neu ausgehobenen, der 11. und 12. 
zurückkehrt. 

Unterdessen sind die Helvetier durch den Fass von Ecluse 



*) Vgl. u. A. Koesch: Coramentar über die Commentarien des CSsar, 
S. 146—160. 
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über den Ain und Bourg in die Gegend von Macon an die Saone 
(Arar) gezogen, und damit beschäftigt, diesen Fluss zu überschrei- 
ten, was eine langweilige Operation wird, da sie dieselbe mit- 
telst Uebersetzens auf Fahrzeugen verschiedener Art bewerkstel- 
ligen. Cäsar weiss durch seine Yerbindungen mit den Häduem 
und den Völkerschaften zwischen Saone und Ain zu veranlassen, 
dass von diesen Beschwerden über die Plünderungen der Hel- 
vetier und Bitten um Hülfe gegen sie an ihn gebracht werden. 
Es fehlt ihm also nicht mehr an einem Rechtsgrund, die Grän- 
zen des römischen Gebietes zu überschreiten. Er trifft daher 
Anstalten zu einem Feldzuge, sorgt namentlich für die Verpfle- 
gung. Er beabsichtigt, die Helvetier an der Saone anzugreifen, 
sie nordwärts, den Fluss aufwärts, also von ihrer beabsichtigten 
Marschlinie abzudrängen. Diese Marschlinie wird man sich etwa 
zu denken haben von Macon die Saone aufwärts, um das Ge- 
birge von Charolais zu umgehen am rechten Flussufer entlang bis 
Chalong, dann landeinwärts über Nolay, Lucenay, Chäteau-Chinon 
nach Kevers an der Loire, um hier diesen Fluss zu überschrei- 
ten und so in*s Gebiet der Bituriger (Berry) zu gelangen, mit 
welchen üumnorix, der ihnen den Durchzug durch's Land der 
Sequaner vermittelt hatte, gleichfalls in Verbindung stand. 

Cäsar ordnet demgemäss an, dass ihm Zufuhr aus der rö- 
mischen Provinz auf dem Arar (Saone) nachgeschoben werde; 
er verlangt aber ausserdem von den römisch gesinnten Behörden 
des Häduerlandes, dass diese Anstalten für die Verpflegung sei- 
nes Heeres treffen, was ihm zugesagt wird. Er geht nun mit 
seinen sechs Legionen und den Hülfstruppen, im Ganzen wahr- 
scheinlich wenig über -30,000 M., ans linke Rhoneufer über und 
nimmt sein Lager im Gebiet der Segusiaver (zwischen Trevoux 
und Montluel). Hier erhält er nähere Nachrichten über die Hel- 
vetier. Drei ihrer Stämme sind schon an*s rechte Saoneufer bei 
Macon hinüber, der vierte, die Tiguriner, lagert und streift noch 
am linken Ufer. 

Er macht einen raschen Marsch, überfällt die Tiguriner 
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und versprengt sie g^nzlioh» Hiset dann 8ol^rt< bei Maeon eine 
Brücke über die Saone werfen, und steht am rec5hten-Ufer des 
Flusses, ehe das Gros der Helvetier noch zur Besinnung kom- 
men konnte. Diese Schnelligkeit imponirt den Helvetiem; sie 
knüpfen Unterhandlungen -mit Cäsar an, die jedoch ohne Erfolg 
bleiben. Nun beabsichtigten sie vielleicht, den Römern sofort 
eine Schlacht zu bieten, doch sie geben diesen Plan sogleich 
auf und beschliessen, ihren Marsch fortzusetzen. . 

Cäsar folgt ihnen mit seinen Legionen auf einem Abstände 
von 10 bis 12000 Schritten; seine gallische ^ daher, nicht eben 
zuverlässige Reiterei bildet die Vorhut, ebenso bildet die sehr 
schwache, nur 500 Pferde starke Reiterei der Helveti^ deren 
Nachhut. Beide kommen in's Gefecht, in welchem diejenige 
Cäsar's trotz ihrer Ueberlegcnheit gesehlagen wird. Diess Ereig- 
niss hebt ebenso sehr den Muth der Helvetier, als es Cäsar vor- 
sichtig macht. Er beschliesst einstweilen, jedes Gefecht zu ver- 
meiden, so oft auch die Helvetier durch Haltmachen und lang- 
sames Vorrücken Gelegenheit, dazu bieten, dem Feinde nur be- 
ständig auf der Ferse zu bleiben und. ihn dadarch am Beitreiben 
von Lebensmitt^ zu hindern. 

Die Helvetier litten indessen hierunter, wie es scheint, nicht 
besonders; die antirömische Partei sorgte für ihren Unterhalt. 
Auch Cäsar's Verpflegung erfolgte in aller Ordnung, so lange sie 
aus der römischen Provinz bestritten wurde, d. h. so lange er 
an den Ufern der Öaone entlang zog. Als aber bei Chalom die 
Helvetier von der Saone abbogen und Cäsar nun dem einmal 
angenommenen System gemäss ihnen mitten in das Land fol- 
gen musste , gerieth er bald in ernste Verlegenheit. Die anli- 
römische Partei hintertrieb die von den Behörden der Häduer 
versprochenen Lieferungen. Cäsar konnte sein System des 
blossen Nachrückens auf dem Fusse des feindlichen Heeres 
nicht weiter verfolgen. Er entschloes sich, den Helvetiern 
eine Schlacht zu liefern, ihr Lager anzugreifen, als sie etwa an 
dem Höhenzuge angekommen waren, welcher das rechte Ufer 
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der obem Tonne zwlB^en Lucenay und ChMemt-Chtnon beglei« 
tet. Alles war zu dem Angriffe aufs Schönste eingeleitet, aber 
die combinirte Bewegung, welche der Plan anordnete, ward 
durch die Msche Meldung eines Generalstabsofßciers vereitelt. 
Die Helvetier brachen ^us ihrem Lager auf, ehe der Angriff er- 
folgte. Cäsar, der überlegenen Marschfahigkeit seiner Truppen 
vertrauend, dass er den sich lai^am fortwälzenden. Feind doch 
noch vor der Loire oder spätestens an dieser wieder einholen 
werde, entschloss sich, zuerst nadi der Hauptstadt d^ Häduei', 
Btbraete (Autun), von welcher er nur Z^ deutsche Meilen ent- 
fernt war, zurückzumarsctdren und sich hier die Yerpffegungs^ 
bedürfnisse, welche er bedurfte, selbst zu holen, sich nicht län- 
ger mit unnützen Versprechungen hinhalten zu lassen. Er mar- 
schirte demgemäss in der Richtung von Chateau-Chinon gegen 
Autun ab. Diese Bewegung konnte den Helvetiem, da ihre 
*Blohtung gegen Südost ging, leicht als ein Eückzug erscheinen; 
sie nahmen dieselbe wirklich dafür und wollten nun selbst 
die Offensive ergreifen. Sie folgten Cäsar. Sobald dieser es 
bemerkte, machte er HJalt und bot ihnen die Schlacht Die Hel- 
vetier wurden aufs Haupt geschlagen und ihre Trümmer flohen 
in der Eichtung nach Nordosten in's Gebiet der Lingonen (Pla- 
teau von Langres, Departement der obem Marne). Cäsar ver- 
folgte sie dahin zuerst mittelst seiner politischen Verbindungen, 
dann mit seinem Heere und erzwang ihre vollständige Unter- 
werfung. 

2. Der Feldzug gegen den Ario-vwt: 30 — 54. 

Cäsar hatte nicht die Absicht, nach diesem Siege Gallien 

sich selbst zu überlassen ; ein den EÖmcrn geföhrlieherer Pdnd 

hatte sich bereits am linken Eheinufer häuslich niedergelassen^ 

stärkte tägHch seine Kraft und näherte sich Schritt für Schritt 

der römischen Provinz. Es war der deutsche König Ariovist. 

Auf einem Landtage, auf welchem eine grosse Anzahl gallischer 

Völkerschaften vertreten war, kamen die Gefahren zur Sprache, 
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welche der Selbsständigkeit Gblliens — natürlich nicht Rom — 
von Seiten des Ariovist drohten. Wie die Häduer, so hatten 
auch die Sequaner an der Spitze eines gallischen Völkerbundes 
gestanden; zu demjenigen der Sequaner gehörte wahrscheinlich 
das ganze Gebiet, welches von der Ebene zwischen Genf und 
Lyon im Süden, Jura und Bhein im Osten, dem Rhein bei 
Mainz im Norden, der Nahe, der obem Mosel und der Saone 
im Westen begrenzt wird. Häduer und Sequaner hatten um 
die Hegemonie gestritten, die Letzteren den deutschen König 
Ariovist zu Hülfe über den Rhein gerufen und mit dessen Un- 
terstützung die Häduer besiegt. Nun kehrte aber Ariovist, wel- 
cher aller Wahrscheinlichkeit nach aus dem nördlichen Deutsch- 
land gekommen war und bei Mainz den Rhein überschritten 
hatte, nicht an's rechte IJfer zurück, sondern Hess sich in ei- 
nem Theile der sequanischen Schutzländer, in der heutigen 
Rhein^alz, nieder und nahm den Sequanem die Mühe ab, diess* 
Gebiet zu beherrschen und den Zins von dessen Boden zu ziehn. 
Er zog immer neue Schaaren Deutscher an's linke Rheinufer 
und verlangte , um sie zu versorgen und anzusiedeln , immer 
neue Abtretungen von den Sequanem. Jetzt aber war er wie- 
der mit einer neuen Forderung angetreten und im Begriff, ihr 
mit den Waffen in der Hand Nachdruck zu geben. Cäsar mar- 
sohirte eilig von Antun an die Saone zurück. Als er diese 
überschritten, erfuhr er, dass Ariovist die Absicht zeige, sich 
der sequanischen Hauptstadt Vesontio (Besan9on) zu bemächtigen, 
und im Anmarsch auf dieselbe sei. Es ist wahrscheinlich, dass 
Ariovist, wenigstens mit seiner Hauptcolonne , wenn auch eine 
andere im Rheinthal aufwärts zog, am westlichen Fuss der Vo- 
gesen entlang, etwa von Kaiserslautem über Saarbui^ und 
Epinal zu ziehen gedachte. Cäsar beschloss vor Allem, dem 
Ariovist in der Besetzung von Besangen zuvorzukommen. Diess 
gelang auch in vollständigster Weise ; Ariovisf s Heer marschirte 
sehr langsam. Von Besangen aus wollte nun Cäsar dem Ario- 
vist entgegenrücken; er Hess durch den Häduer Divitiacus die 
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.Marschlinie recognosciren ; welches diese war, ergiebt sich sehr 
deutlich aus den Namen der Völkerschaften, welche die Verpfle- 
gung liefern sollten : es sind die Sequaner (Franche Comt^) , die 
I*euker (Gegend von Toul und Nancy) und die Lingonen (Pla- 
teau von Langres). Cäsar^s MarscMinie ging also von Besanqon 
über Langres und Luneville und näherte sich derjenigen des 
Ariovist auf einem Umweg, der wohl zehn deutsche Meilen be- 
tragen kann. Wie man unter solchen Umständen Casar's Opera- 
rationslinie von Besangon auf Basel legen konnte, ist sehr 
schwer einzusehn. Nach sieben Marschtagen, in denen minde- 
stens 25 Meilen zurückgelegt waren, hatte sich Cäsar dem Ario- 
vist auf vier bis fünf deutsche Meilen genähert. Beide Heere 
machten Halt; das Lager Cäsar's werden wir uns an der obem 
Saar zu denken haben; von einer genauen Ortsbestimmung kann 
natürlich nicht die E-ede sein; bemerken wir indessen, dass 
Haarburg und Fenestrange jedes ungefähr zehn d utsche Meilen 
vom Rhein liegen, und dass zehn Meilen vom genannten Strom 
die Hauptschlacht nachher geliefert ward. 

Angeknüpfte Unterliandlungen zerschlugen sich; Ariovist 
rückte darauf bis auf 12,000 Schritt an Cäsar's Lager heran 
und nahm dann sogar zwischen dessen Lager und seinen Ma- 
gazinen, welche wir uns jetzt zu Luneville oder Nancy zu den- 
ken haben — also westlich von Cäsar*s Lager — Stellung, um 
den Römern die Zufuhr abzuschneiden. Cäsar konnte sich da- 
gegen nicht anders helfen, als indem er neben seinem Haupt- 
lager noch weiter westlich, also noch näher nach Luneville hin, 
als dasjenige Ariovisfs, ein kleineres Lager einrichtete. Da Ario- 
vist entscheidenden Schlägen lange Zeit auswich, so schritt end- 
lich Cäsar selbst zum Angriff; das Resultat desselben war eine 
vollständige Niederlage der Deutschen. Dire Flucht endete erst 
am Rhein. 

Nach dieser glücklichen Beendigung zweier Feldzüge von 
Bedeutung verlegte Cäsar seine Legionen in Wintoniuartiere in 
das Stammland der Sequaner. 
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Jahr 57. 
3m Der belgüehe Feldtug: 11, 1 — 33, 

Befreit von Ariovist, sahen die Gkdlier ein, dass ihnen 
yielleicht grössere Gefeihr als von jenem von den Eömam drohe. 
Die keltischen Yölkerschaften, welche das jetzige Belgien und 
Nwrd'Frankreieh bis zur Seine und Marne im Süden bewohnen, 
rüsteten sich zum Angriff und. konnten auf Verbindungen auch 
im übrigen GkiUien zählen. Cäsar, durch zwei neue Legion^ 
die 13. und 14., verstärkt, beschlösse ihnen zuvorzukommen. 
Im Prühling brach er von Besang auf und stand 14 Tage 
später im €bbiet der nächsten^ belgischen Völkerschaft i der Re- 
iner (um Bheims, Departements Marne und Aisne). Die He- 
mer, schwankend vorher, und jetzt übeirascht, schlössen sich 
ihm sogl^ch an. Cäsar nahm nun eine feste Stellung am rech- 
ten Ufer der Atene (Axona) wahrscheinlich in d^n Flussbogen 
zwischen Pontavaire und Baurieux; seine Verpflegung in die- 
sem Lager bezog er aus dem Land d^ Eemer, welches er gröss- 
tentheils hinter sich hatte; er wollte in dieser Stellung den 
feindlichen Angriff erwarten, nach Umständen auch vielleicht 
von hier aus die einzelnen Stämme anfallen, ehe sie sich ver- 
einigen konnten. Dem Divüiaous trug Cäsar auf, mit einem 
Corps von Häduem über die untere Seine in das Gebiet der 
Bellovaken (um Beauvais, Departement Oise) einzufallen, sobald 
deren mobile Truppen zum Angriffe auf Cäsar abmarschirt wären. 

Die Bewohner des südwestlichen Belgiens . (um Somme, 
Oise und obere Scheide) schritten zum Angriffe, ohne die An- 
kunft der Contingente aus dem Norden und Osten abzuwarten. 
Cäsar lässt diess in seiner Erzählung etwas unklar, doch offen- 
bar nur, um die Uebermacht der Feinde, mit welchen er es in 
seinem Lager an der Axona zu thun hatte, desto mehr hervor- 
treten zu lassen. Die südwestlichen Belgier also unter der Lei- 
tung der Bellovaken und Suession'en (um Soissons) brachen ge- 
gen Osten auf und griffen zuerst die remische Stadt Bibrax, 
nördlich der Aisne und etwa 1^ Meüon von Cäsar's Lager (viel- 
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lieicht M^yre), an* Die remisohe Besatzung, durch Truppen Cä- 
dar^s yerstärkty wehrte sieh tapisr; die Belgier gaben daher ihre 
Angriffe auf und Qiekten vor Cäsar's Lager. Da ihnen die Stel- 
lung des römischen Eeldherrn in der Front zn stark schien, 
machten sie einen Versuch, in ihrer Flanke fui's linke Aisne- 
ufer überzugehn, so Oäsar's Verbindung mit dem Kemerland 
abzuschneiden imd ihn snigleieh im Bücken. aQzi^reifen; dieser 
Versuch ward indessen vereitelt. 

Bald darauf zeigten si^ bei den mangelhaften Varanstal- 
ten, welche getroffen waren, Verpflegungsschwierigkeiten im La- 
ger der Belgier; ausserdem traf die Nachricht ein, dass Divitia- 
cus mit den Häduem in's Land der BelloYaken eingefallen seL 
Diess bestimmte die Belgier zu dem Beschlüsse, das» jedes Con- 
tingent in sein Land heimziehen und dort Cäsar's Angriff er- 
warten solle ; sobald dessen Richtung entschieden sei, sollten die 
Contingente der nicht angegriffenen Stämme dem angegriffenen 
zu Hülfe eilen. Znr Nachtzeit erfolgte der Abzug; Cäsar ver- 
Mgte am nächsten Tage nur mit grosser Vorsicht und nur mit 
einem Theile seines Heeres. 

Indessen war die Tr^inung der feindlidiien Kräfte, welche 
Cäsar gewünscht und erwartet hatte, nun da, und so ging er 
am zweiten Tage nach dem Abzug des belgischen Heeres selbst 
zum Angriff über. Er marschirte zuerst die Aisne abwärts nach 
Noviodtmum (Soissons), welches bald durch Capitulation fiel, dann 
weiter gegen Westen nach Bratuspantium , der Hauptstadt der 
Bellovaktn (Bretueil), welche ebenso wie die Amhianer (um 
Amiens) gleichfalls capitulirten. Ueberall entschied die Schnel- 
ligkeit seines Erscheinens, die Ueberraschuug. Durch die Unter- 
werfung der Remer, Suessionen, Bellovaken, Ambianer hatte 
Cäsar einen Landstrich gewonnen, der sich von Chalons an der 
Marne im Osten bis zur Strasse von Calais im Westen vierzig 
deutsche Meilen weit ausdehnte und ihm eine genügende Basis 
— auch rücksichtlich der Verpflegung — für seine weiteren 
Operationen gegen die nördlichen belgischen Stämme abgab. 



120 , 

Unter diesen waren die Normer die hervorragendäten. Sie 
hatten ihr Heer am rechten Sambreufer, gegenüber BerlaimmU, 
concentrirt und die Contingente der Atrebaten (im Artois, um 
Arras) und der Yeromanduer (im Yermandois, um St. Quentin) 
an sich gezogen; sie erwarteten ausserdem das Contingent der 
Adüatuker (um Tongern), welches erst von Korden heranzog. 
Cäsar zog sofort gegen die Nervier. In drei Tagemärschen er- 
reichte er Ton Ämtern aus die <](egend von SoUsmes; er erfohr 
hier, dass er sieh noch zwei deutsche Meilen von der Sahis 
(Sambre) entfernt befinde , dass hinter derselben die Nervier 
ständen. Am folgenden Tag marschirte er nach Berlaimont, 
ward hier, in der Lagerverschanzung b^riffen, von denvNerviem 
selbst ang^rifiPen und es kam zu der blutigen Soldatenschlacht, 
in welcher am wenigsten diie Kunst des Feldherm einen vdl- 
ständigen Sieg errang. Die Trümmer des Nerviervolks unter- 
warfen sich. 

Nach diesem Siege sandte Cäsar den Crassus mit einer Le- 
gion an die untere Iioire ab (S4.), um dort das Terrain und die 
Stimmung der Yölkerschaften zu sondiren. Er selbst marsdurte 
nordwärts gegen die Adüatuker, die sich bei seiner Annäherung 
in eine feste Stadt warfen ^), deren Lage unmöglich auszumitteln 
ist, die indessen nordwärts der Sambre und Maas zu suchen 
ist , hier eingeschlossen und belagert wurden , und da sie end- 
lich nach einer bereits abgeschlossenen Convention einen Ver- 
such machten, sich durchzuschlagen, sämmtiüch niedergehauen 
oder als Sklaven verkauft wurden. 

Cäsar legte seine Legionen in WtjUerqtiariiere an der un- 
tern Loire, in dem Gebiet von Stämmen, mit welchen er bis 
dahin noch in keine feindliche Berührung, zu denen er aber 
ebenso wenig in Schutz Verhältnisse getreten war (35.). Diese 
Massregel zeigt unverkennbar, dass jetzt der Plan, ganz Gallien 



^) Vgl. Jahrbücher des Vereins von Alterthumsfreunden im Rheinland. 
V: VI. 1844. S. 278 fif. 
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der römischen Herrschaft zu unterwerfNi , bei Cäsar za völliger 
Keife gediehen war. Ebenso sicher zeigt es eine andere. Cäsar 
wollte einen Weg, eine Müitärstrasse über die Alpen in's nord- 
östliche Gallien frei haben, diejenige über den grossen 8t. 
Bernhard. £r sendete daher am Schlnss des Jahres 57, als er 
in die "Winterquartiere rückte, den Legaten Servius Galba nach 
dem Unierwailü, wo derselbe sidi in Oetodurus (Martinadi) fest- 
setzte^). Ghdba schlug hier zwar einen Angriff der Walliser 
glückHeh ab, hielt es aber doch für gerathen,. sich aus der ge- 
föhrliohen Nachbarschaft zu entfernen, indem er dutch das Land 
der Nantuaten (Chablais) nadi der römischen Provinz abzog 
(in, 1—6.). 

Jahr 56. 
4. Der Feldzug in der Bretagne: III, 7 — 28, 

Das anmassende Auftreten der Römer in ihren Winterquar- 
tieren an der unteren Loire , wo sie sich vollständig als die 
Herren betrachteten, erbitterte die Völkerschaffcen der Bretagne 
(Armorica) und fährte zu Yerwiekelungen , welche die armori- 
schcn Völkerschaften bewogen, sich auf den Krieg vorzusehn, 
ihre eigne Eidgenossenschaft fester zu knüpfen und mit den 
Stämmen in der Normandie und an der Garonne bis zu den 
Pyrenäen herauf in Verbindung zu treten. 

Cäsar erhielt einen neuen Krieg, der ihm, wie wir anneh- 
men müssen, nicht unerwünscht war. 

Er beschloss, auf seine Winterlager an der Loire gestützt, 
nach allen Seiten hin zugleich angrifEisweise aufisutreten, um 
keinem seiner Feinde Zeit zum Besinnen zu geben. 

Crassus mit nur 12 Cohorten erhielt den Auftrag, von An- 
gers südwärts an die obere Guronne zu marschiren, sich auf 
diese Weise der römischen Provinz zu nähern, sich aus ihr und 
den Nachbargebieten zu verstärken, dann die Garonne zu übcr- 



3) Vgl. Bosch, Commentar u. s. w. S. 230 ff. 
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«chreiteu und in <ler Bichtung' von Montauban gegea Westen 
die Völkerschaften Ewischen dem linken Ufer der GurMne, dem 
Meer und den Pyrenäen: die ^ontiaten, die westlick und süd- 
westlich von diesen wohnenden Yokaien und Tairasaten anzu- 
greifen; eine Aufgabe, die er, obwohl nicht ohne härten Kampf, 
löste. 

Laibienui^ mit dem grössten TheU der Eeiterei ward in's 
nordÖstliehe Grall^n, in's Land der Treversr^ (an der Mosel, um 
Trier) entsendet, um mit Hülfe der Eemer und aöderer Ver- 
bündeten Boms die dortigen Stämme im ZaiHn zu halten, auch 
wohl besonders ihren Yerk^ur mit den germanischen Stammt 
am rechten Eheinufer zu beobachten , welche in jener Zeit in 
grosser Bewegung waren. 

Titurtua Sahtnus mit drei Legionen ward in die Namiandde 
entsendet, wo er im Gebiet der XJneller (um Granville und Cou- 
tances) ein festes Lager bezog. 

Cäsar selbst mit dem Best seines Landheeres wendete sich 
gegen die Veneter (um Vannes), das Hauptvolk d^ bretonischen 
Eidgenossenschaft an der Südküste der Bretagne. Sie zogen 
sich in ihre festen Städte zurück und Cäsar ging daran, diese 
eine nach der andern zu belagern. Da aber diese Städte säimnt- 
lich Seestädte ^ waren und er keine Plotte zur Hand hatte , so 
konnte er sie niemals völlig . einsohliessen und die Veneter nicht 
hindern, mit gesanunter Macht eine jede solche Stadt, sobald sie 
von der Landseite her aufs Aeusserste bedroht war, zu räumen. 
So zog sich dieser Belagerungskrieg ohne Entscheidung in die 
Länge. 

Cäsar hatte schon im Winter den Bau einer FloUe auf der 
Loire angeordnet und deren Befehl dem Beeimua Brtdus übertra- 
gen; aber erst im Spätsommer war sie seefertig. Sobald D. 
Brutus Angesichts der venetisd^en Küste erscheinen konnte, 
zwang er den Feind zu einer Seeschlacht, welche Angesichts 
von Cäsar's Landheer geliefert ward, und in welcher die römi- 
schen Gb.leeren durch ihre Unabhängigkeit vom Winde den ent- 
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Bohiedensten Sieg über die yonetiseheii Segelschiffe davon tru- 
gen. Die Venoter, welche durch den Verlust ihrer Flotte ausser 
Stand gesetzt waren, ihr altes Vertheidigungssystem fortzuse- 
tzen, bequemten sich zur Unterwerfung, 

Basselbe Resultat hatte in Bezug auf die Völkerschaften der 
NiMrmandte ein Sieg des Titurius Sahrnm^ welcher sich in sei- 
nem verschanzten Lager auf der strengsten Defensive gehalten, 
dann, von ihnen angegriffen, ausgefallen war und sie aufs Haupt 
gesdilagen hatte. 

Nachdem so durch drei gleichzeitige Operationen des Titu- 
lius, des Cäsar und des Crassus das ganze westliche Gallien be- 
zwungen war, marschirte der römische FeliBierr gegen die Mo- 
riner (im Departement Pas de Calais und Westflandern) und die 
Menapier (an beiden Ufern der Maas, von Maastricht stromab- 
wärts bis zum Rhein und theilweis über- den Rhein im Osten 
bis zur untern Scheide im Westen). Dieser Feldzüg, welcher 
kein in die Augen fallendes Resultat hatte, wird von Cäsar nach 
seiner Gewohnheit in solchen Fällen- sehr kurz abgethan. 

Seine Winterquartiere nahm Cäsar dieses Jahr in der Nor- 
mandie am linken Seineufer im Gebiet der Aulerker (Departe- 
ment Eure, um Evreux) und Lexovier (Departement Calvados, 

um Caen). 

Jahr 5 5. 

5. Feldzv>g gegen die Usipeten und Tenkterer : IV, 1 — 15. 

Im Winter 56 auf 55 waren zwei germanische Stämme 
über den Niederrhein gegangen, hatten sidi hier zwischen die- 
sem und der Maas in der Gegend von Kleve festgesetzt und 
machten von diesen Positionen aus zahlreiche Streifzüge nicht 
blos südwärts zwischen Rhein und Maas, sondern auch an*8 linke 
Ufer des letztern Flusses. An ihrer Absicht, ihre Eroberungen 
weiter auszudehnen, konnte kein Zweifel sein. Dieselben Gründe, 
welclie Cäsar bestimmt hatten, mit aller Kraft gegen Ario^'ist 
aufzutreten, veranlassten ihn jetzt, mit beginnendem Frühling 
sofort gegen diese germanischen Völkerschaften aufzubrechen. 



124 

Da es Cäsar bei der Darstellung dieses Feldzuges wesent- 
lich auf die Erledigung einer politischen t*rage ankommt, behan- 
delt er das Militärische der Sache äusserst stiefmütterlich. Gr^^e 
weil Cäsar so wenig von diesem Eeldzc^c sagt, haben seine Er- 
klärer sehr viel davon wissen wollen. Wir halten eine weit- 
läufige Polemik über die Einzelheit^i für sehr unfruchtbar, be- 
gnügen uns daher, den wahrscheinlichen Hergang der Sache 
kurz zusammenzufassen^). 

Cäsar marschirte von der untern Seine auf dem ihm schon 
bekannten Wege in's Kervierland an die Sambre, von dort nach 
der gleichfEills schon bekannten ehemaligen Feste der Aduatuker, 
überschritt in der Gegend von Maastricht die Maas, schwenkte 
links und rückte nordwärts vor; die Streifparteien der Usipeten 
und Tenkterer, welche sich zwischen Maas und Ehein befanden, 
zogen sich bei seiner- Annäherung auf die Centralpositionen in 
der G^end von Kleve zurück. Da ihnen Cäsar auf dem Fusse 
folgte, so kam die Nachricht von seinem Anrücken erst nach 
Kleve, als er sdbst sich diesem Ort schon bis auf wenige 
Märsche genähert hatte. Ein bedeutendes Reitercorps der Usi- 
peten und Tenkterer befand sich zu dieser Zeit noch jenseits 
der Maas im Gebiete der Ambivareten (zwischen Antwerpen 
und Breda). Die Germanen wünschten diess heranzuziehn , > — 
und Cäsar durfte annehmen, dass sie nur desshalb Unterhandlun- 
gen mit ihm anknüpften, um hiezu Zeit zu gewinnen. Er hatte 
ein Interesse, ihnen diese Zeit nicht zu geben. Sein unaufhalt- 
sames Vorrücken führte das Eeitergefecht herbei , mit welchem 
er seine Handlungsweise rechtfertigt. Kurz, er schlug in der 
Gegend von Kleve die Germanen aufs Haupt und verfolgte sie 
bis zum Rhein in der Gegend zwischen Nymwegen und Emme- 
rich, wo diesem Strome sich die Maas so beträchtlich nähert, 
dass ein mit den wirklichen Terrainverhältnissen nicht bekann- 
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ter Mann wohl annehmen darf, sie fliesse in den Rhein, sei ein 
Nebenfluss desselben. 

6, Der erste Rheinühergang : 16 — 19, 

Die Reiter der Usipeten und Tenkterer, welche sich zur 
Zeit der grossen Schlacht Cäsar's gegen ihre Stämme noch am 
linken Maasufer befunden hatten, gingen auf die Kunde von 
der Niederlage der Ihrigen etwa bei Roermonde an's rechte Maas- 
ufer zurück und dann quer durch*s Land an den Rhein, welchen 
sie in der Gegend yon Düsseldorf überschritten haben mögen. 
Sie waren also, wenn wir uns Gäsar um diese Zeit noch bei 
Kleve denken, hinter seinem Rücken fortgezogen. Am rechten 
Rheinufer kamen sie nun zu dem germanischen Stamme der 
Sugambrer, welche damals um Ruhr und Wupper wohnten, und 
wurden von diesen freundlich aufgenommen. Als Cäsar ihre 
Auslieferung verlangte, erhielt er eine unangenehme Antwort. 
Um dafür Öenugthuung zu holen und überhaupt den Germanen 
zu zeigen, dass sie sich hinter dem Rhein nicht für absolut si- 
cher halten dürften, beschloss Cäsar, an dessen rechtes Ufer 
überzugehn und zwar auf einer Brücke mit festen Unterlagen, 
die erst noch erbaut werden musste. 

Der Bau der Brücke kostete Zeit und verlangte Ruhe ; schon 
aus diesem Grunde musste Cäsar wünschen, ihn an einem Orte 
vorzunehmen, wo am rechten Ufer befreundetes Gebiet lag. Er 
konnte also nicht bei Wesel übergehen, obgleich er sich in der 
Gegend von Kleve, also Wesel sehr nahe befand. Oberhalb der 
Sugambrer wohnten die Ubier, auch ein germanischer Stamm, 
zwischen Lahn und Wupper am rechten Ufer, und diese hatten 
allein von den germanischen Völkerschaften freundliche Verbin- 
dungen mit ihm angeknüpft; in ihrem Lande fand er, am rech- 
ten Ufer angekommen, für*s Erste Ruhe, um sich zu orientiren, 
Verpflegung, kurz, eine Basis. Es war also sehr natürlich, dass 
er von Kleve den Rhein aufwärts in die Gegend von Bonn 
marschirte und hier seine Brücke schlug, jene Brücke, die ein 
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Stockenpferd aller Erklärer Cäsar^s zu sein scheint, d^ren Bau 
indessen ungemein einfach ist *). Er erlangte durch die WaM 
dieses Brückenpunktes übrigens noch den weiteren Vortheil, dass 
er sich den schon länger bekannten und cultivirteren Provinzen 
Galliens, Landern näherte, in welchen ein gehöriges Verpfle- 
gungs- und Nachschubssystem organisirt werden konnte. 

Nach dem XJebergange rückte Cäsar aus dem Gebiet der 
Ubier gegen Norden vor, verwüstete das Land der Sugambrer, 
begnügte sich aber hiemit einstweilen und zog sidi wieder an^ 
linke Eheinufer zurück,- nachdem er am rechten im Ganzen 
18 Tage zugebracht hatte. 

7. Der erste Zug nach Britannien: 20 — 36, 

Gallien schien ruhig; der Krieg in der Bretagne hatte in- 
dessen Cäsar's Au^eiksamkeit auf die Insel Britannien gelenkt, 
zwischen welcher und Gallien mancherlei nationsde Beziehungen 
existirtenl Cäsar glaubte in ihr eincin Heerd ne^r Unruhen auch 
in Gallien sehen zu müssen und beschloss daher, cuich nach ihr 
seine Waffen zu tragen. Obglei<^h dieses Jahr schon spät in den 
Sommer ging, glaubte er doch noch Zeit genug für eine grosse 
Becognoscirung übrig zu haben. Er rückte vom Khein in's Mo- 
rinerland (Gegend von Boulogne), sammelte alle die dürftigen 
Nachrichten, welche er über Britannien beitreiben konnte, und 
schiffte sich dann mit nur zwei Legionen und einiger Eeiterei^ 
die übrigens verschlagt ward, nach Britannien ein, welches er — ' 
wahrscheinlidi in der G^end von Dover — erreichte. Er fand- 
die Küste besetzt, erzwang aber die Landung an einer flachen 
und offenen Uferstelle. 

Es kam zu Friedensverhandlungen, w^he indessen zu kei- 
nem dauernden Besultat führten. Die Britannier eröffneten als« 
bald' die Eeind^ligkeitcn , als ein Sturm in Cäsar's Flotte be- 
trächtliche Verwüstungen angerichtet hatte, mit dem Angriff auf 
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eine zum Fouragiren entsendete Legion. Cäsar nahm dieee 
auf und nahm vor seinem Lager selbst ein Gefecht an, in wel- 
chem er Sieger blieb. Neue Unterhandlungen wurden angeknüpft ; 
Cäsar legte indess^i keinen Werth darauf, ein vollständiges Eesul- 
tat derselben hOTbeizufiihren , beeilte sich vielmehr wegen der 
schlechten Jahreszeit, nach Gallien zurückzukehren, und behielt 
sich vor, das begonn^ie Werk im nächsten Jahre zu vollenden. 
Seine IVinterquarttere nahm er an der Meeresküste (Depar- 
tement Pas de Calais), damit seine Legicmen die angeordneten 
f^lottenrüstungen gehörig betreiben könnten. 

Jahr 5 4. 

8. Der zweite Zug nach Britannien: V, 1 — 23. 

Nadii einer kurzen Expedition in's Triersche schiffte sich 
Cäsar diessmal frühzeitig mit 5 Legionen und 2000 Beitem 
ein; Lahienats mit 3 Legionen und 2000 Beitem blieb in Q&l- 
lien zurück , urn^ für den Nachschub der YerpAegung zu sorgen« 
Cäsar landete diessmal an der bntannisdten Küste ohne Wider* 
stand. Nachdem er ein verschanztes Lager zur Deckung seiner 
Hotte angelegt hatte, rückte er mit seiner Hauptmacht in nord- 
westlicher Eichtung in's Linere vor, stiess bald auf den Feind, 
vertrieb denselben aus einer festen Stellung, erhielt aber nun 
von dem Commandanten seines Lagers die Meldung, dass ein 
Sturm den grÖssten Theil seiner Flotte vernichtet habe. Cäsar gab 
einstweilen die Verfolgung der errungenen Vortheile auf imd eilte 
an die Küste zurück, um den angerichteten Schaden möglichst gut 
zu machen. Als diess geschehen war, ging er von Neuem auf dem 
früheren Wege vor. Nach mehrfachen Gefechten, die sehr zwei- 
felhaft für die Eömer ausfielen, brachten diese endlich den jetzt 
unter Cassivellaunus vereinten Briten eine entscheidende Nie- 
derlage bei, welche dieselben zum Bückzug, hinter die Tamesis 
(Themse) veranlasste. Cäsar folgte und forcirte den Uebergang 
über diesen Fluss. Mehrfache politische Verbindungen, welche 
Cäsar mit den Völkerschaften an der Themse anknüpfte, stell- 
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ten seine Verpflegung soweit sicher, dass er es wagen konnte, 
dem weiter nach Norden zurückgehenden CassiTellaimus zu fol- 
gen. Dieser seinerseits gab den grossen Krieg gegen Cäsar toII- 
ständig auf; er entliess den grössten Theil der Contingente, be- 
hielt nur eine Schaar besonders zuverlässiger Truppen zusammen 
und benutzte seine Locaikenntniss , um mit derselben den klei- 
nen Krieg gegen das römische Heer zu föhren, es überall auf 
Seitenpfaden zu begleiten, Detascfaements abzu&ngen, Zufuhren 
abzuschneiden. Ein Angriff, welchen Cäsar auf ein grosses B&- 
potlager der Britannier unternahm, konnfe, obgleich er gelang, 
zu keiner Entsch^dung fuhren. Dagegen brachte das Misslingen 
eines Planes des Casswellaumis wenigstens eine halbe Entschei- 
dung. Während dieser jede Feldschlacht gegen die römische 
Hauptmacht vermied, hatte er zu den Fürsten der Landschaft 
Cantium (Kent) gesendet und diese bewogen , einen gewaltsamen 
Angriff auf das verschanzte Lager an der Küste zu versuchen, 
welches die römische Flotte deckte. Hatte dieser Angriff Er- 
folg, so ward Cäsar nicht allein zum Bückzng gezwungen, son- 
dern war audi für eine lange Zeit wahrscheinlich von Gallien 
abgeschnitten; und was dann eine Insurrection in j^imn Land 
zu Wege brachte, konnte man kaum übersehn. Aber der Angriff 
scheiterte an der Wachsamkeit der Lagerbesatzung und ihrer 
Tapferkeit, und in Folge davon .liess sich Cassiveüaunus auf Un- 
terhandlungen ein. Cäsar war mit diesein Resultat zufrieden, 
und ohne es gerade in der Art auszubeuten, wie er es auf dem 
Festland zu thun pflegte, beeilte er sich, da die Tag- und Nacht- 
gleiche herannahte und mit ihr die Aequinoctialstürme, nach 
dem Continent zurückzukehren. 

.9. Der Aufstand der Ehjironen: 24 — 54, 

In Gallien angekommen legte Cäsar seine Legionen so- 
fort in die Wtnt&rquartüre . und während er sonst stets 
beim Beziehen derselben nach Italien geeilt war, verweilte 
er diessmal noch in Gallien, bis er von allen Seiten die Nach- 
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rieht empfangen haben würde, dass seine Legaten sich in ihren 
Winterlagern eingerichtet hätten. Der grösste Theil der Legionen 
ward in Be^en untergebracht: die Winterlager wurden nidit 
wie sonst concentrirt, sondern über ein ziemlich weites Gebiet 
vertheilt, da die Ernte schlecht ausge&Uen war. Die Winter- 
lager , welche die einzelnen Legaten bezogen, lagen, soweit sie 
hier in Betracht kommen, an folgenden Punkten. 

Cäsar hatte sein Hauptquartier in Samarohrtva (Amiens), 
und wahrscheinlich zur Deckung 4er Depots eine Legion bei sich. 

Einige Tagemärsche nordwestUdi von Cäfiar, im Land der 
Moriner, vielleicht bei AbbeTÜle oder Doulens, stand Fahim mit 
einer Legion. 

Südlich von Amiens, in der Gegend von Bsauvais, stand 
Crassus mit einer Legion. 

Oestlich y6n Amiens, etwa 15 Meilen davon entfernt, im 
Lande der Nervier, hatte in der Gegend von Berlainwnt Cicero 
mit einer Legion sein Lager.. 

OesUich von Cicero, Im Land der Eburonen, standen die Le- 
giiten Titwrius Sabinus und Z. Auruneulejtis CoUa mit \\ Le- 
gionen, 10 Meüen von Cicero entfernt, aller Wahrscheinliol^eit 
nach an der Mündung der Sambre in die Maas, also bei Na- 
mar. Obgleich der grösste Thml des Eburonengebietes am rech- 
ten Maasufor lag, so doch keineswegs das ganze. 

An der Grenze des Trevererlandes endlich, zwölf deutsche 
Meilen vom Lager des Titurius, hatte JMienus mit zwei Legio- 
nen sein Winterlager. Wir w^den nicht irren, wenn wir an- 
nehmen, dass er gleichfalls an der Maas, wahrsdieinlich also in 
der 'Gegend von Sedan oder M^ihres stand. 

Kaum waren die Winterlager bezogen, als die Eburonen 
sich erhoben und, ihre Fürsten Amhiorix und Catupolcus an der 
Spitze, das Lager des Titurius angriffen. Dutch schlaue Yor- 
spiegelimgen bestimmten sie den Legaten, aus seinem Lager ab- 
zuziehn, griffen ihn düim auf einem den Eömem ungünstigen 
Terrain an und rieben fast die ganze Abtheilung auf. 

9 
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Ambiorix varstarkte edch darauf doroh Zuzüge der Aduatu- 
ker und Nervier und wendete sich nun fegen das Lager des 
Cieero. Da ihm bei diesem ähnliche Kün^ wie beim Titurius 
nicht gelangen, begann er eixten formlichen Ai^priff. Cicero yer- 
theidigte sich mit Umsicht und Tapferkeit ; er schlug sich über acht 
Tage Ismg schon Tag und Nacht, als endlich eine seiner Botschaf- 
ten über die Gefahr, in welcher er achwebte, an Cä»ar gelangte. 

Dieser bereitete sofort den JSnisatz vor; er schickte dem 
Cri^8su8 Befehl, sofort mit seiner Legion nach Amiens zu mar- 
sohir^i, dem Fabmi, in's Airebatenland (Artois), etwa auf Ba- 
peaume zu rücken , um sich dort mit Cäsar zu yereinigen , dem 
Labtemis, wo möglich an die Grenze der Nervier (alsa an, 4ie 
obere Oise) zu marschiren. 

Sobald Crassus sich Amiens näherte, ertheilte er diesem 
Befehl, in Amirais zur Deckung der Depots stehn zu bleiben, 
und Cäsar selbst brach nach Bapeaume auf: hier schloss sich 
ihm Fabius an; dagegen lief Nadiricht von Labienus ein, dass 
auf ihn nicht gerechnet werden könne, da er täglich auf cipen 
Angriff der gleidifalls unruhigen Trev^er ge&sst s^n müsse. 

Cäsar musste also den Entsatz mit zwei Legionen und 4Q0 
in der Eile zusammengezogenen Reitern versuchen. Er rückte 
nach Camhray weiter und sendete von dort dem Cicero Kunde, 
dass die Hülfe nahe ; Cicero empfing die Nachiicht ziemlich spät ; 
unterdessen hatte auch Ambiorix erfediren, dass Entsatz herannahe, 
und hob die Belagerung Cicero's auf, um Cäsar entgegen zu gehn. 
Cicero meldete diess sofort. Cäsar nahm nun einen kleinen Ta- 
gemarsch vom Lager sieines Legaten entfernt, wahrscheinlidi am 
Ufer des Ecailhm, also in der Gegend von Soleimes, ein festes 
Li^er, ward in demselben von Ambiorix angegriffen und schlug 
denselben gänzlich. 

Obgleich durch diesen Sieg die Hoffnungen für den Augen- 
blick niedergeschlagen waren, welche alle Gallier an den Eburo- 
nenaufstand geknüpft hatten , musste Cäsar doch täglich auf ei- 
nen neuen Ausbruch ge&^st sein und hielt es daher für klug, 
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diesen Winter GaUien gar nicht zvl verlassen. Nur die Treve«- 
rer machten indessen noch gegen das Ende des Winters einen 
Yersuch auf das Lager des Labienus, wurden indess ab^ von 
diesem gründlich abgewiesen. 

Jahr 5 3. 
10, Der FeldztLQ gegen den Ambiorix und dessen Verbündete : VI. 

Im Winter beträchtlich verstärkt, besehloss Cäsar bei der 
fortdauernden Gährung, durch soforti^s Zuschlagen einem allge« 
meinen Aufstande zuvorzukommen« Kach . einem kurzen und 
siegreichen Feldzug gegen. die Nervier erÖ&ete er zu Bamaro- 
briva (Amiens) einen allgem^nen Landtag GbUiens. Zu diesem 
sendeten weder die Senonen, noch die Oamuten, noch die Tre- 
verer Gesandte. Cäsar nahm (Hess als eine offene Kriegserklä- 
rung auf, verle|;te den Landtag sofort t^ßja Latetia Farmorum 
(Paris) und rückte, von hier aus ifi das benachbarte Gebiet der 
Senanm (Gegend von Sens , D^)artement Yonne) ein. Die Se- 
nonen, vor Beendigung ihrer Btistungen überrascht, jerklärten 
ihre Unterwerfung unter Cäsar's Willen. Dasselbe thaten die 
CamuUn (Departement Loiret). 

Seineii hartnäckigsten und gefährlichsten !Feind erkannte 
aber Cäsar immer noch in dem Eburonenfürsten Ambiorix, des- 
sen Einfluss in Folge seines glücklichen ScMages gegen Titu- 
rius im ganzeü Nordosten Galliens begründet war. Ambiorix 
wühlte bei den Trevereni, den Menapiern und suchte selbst die 
Gbrmanen am rechten Eheinufer in seinen Bund zu ziehn. Ca* 
sar's Eü^splan gegen ihn beruhte auf dem Gedanken, durch 
^inen Angriff auf des Ambiorix Verbündete vorerst jenen zu 
isoliren, ehe er ihn selbst an^dffe 

Diesem Plane gemäss musste Zabiemu, welioher durch zM'^i 
Legionen verstärkt ward, in seinem festen Lager bei Sedan das 
gesammtc grosse Gepäck boT^achen und zugleich von hier aus 
die Treverer beobachten.- 

Cäsur selbst mit fünf Legionen rückte zugleich an's linke 

9* 
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Ufer der unteren Maas , überschritt den Flu^ in drei Colonnen 
und brach in das Land der Menapier ein, welches er gründHch 
veiiieerte; zu einem entscheidenden Treffen kam es hier nicht, 
weil die Menapier den Bömem nirgends mit versammelter Macht 
entgegentraten. 

Dagegen zog die Streitmacht der Treverer zum Angriff auf 
das Lager des Labienus sich drei Meilen von demselben am 
rechten Ufer der Semop (Nebenfluss der Maas), vielleicht in ^r 
Q^end von Bouillon, zusammen. Hier warteten sie auf das Er- 
scheinen germcMiischer Hülfsvölker. Labienus aber rückte ihnen 
entgegen, indem er nur fünf Cohorten im Lager von Sedan zu- 
rückliess, und nahm ihnen gegenüber am linken Ufer der Se- 
moy ein neues Lager. IXirch einen verstellten Bückzug aus die- 
sem bewog er die Treverer, die Semoy zu überschreiten, ohne 
weiter auf die Germanen zu warten, und den Angriff zu wie^n. 
Sogleich machte Labienus jetzt gegen sie Front und brachte ihr 
nen auf einem den Kömern günßtigen Terrain eine entschiedene 
Niederlage bei, nach welcher er sie Ms an die Mosel verfolgte. 
Hier trat Cäsar mit ihm in Verbindung, welcher, nachdem er 
im Gebiet der Menapier seinen Zweck erreicht zu haben glaubte, 
zwischen Maas und Rhein südwärts an die Mosel liinau%ezogen war. 

Cäsar hatte nun noch den Germanen ein^i Schrecken ein- 
zujagen, ehe er zum Angriff auf Ambiorix selbst schritt. ,Er 
ging zu dem Ende ein zweites rMal an's rechte Eheinufer über, 
diessmal weiter oberhalb als das vorige, wahrscheinlidi unfern der 
Moselmündung bei Neuwied oder Andemaeh, Da er sich über- 
zeugte, dass er, um am rechten Eheinufer einen Erfolg zu er- 
rii^en, eigentlieh die Sueven (Chatten) schlagen, dazu, aber tior 
fer in das germanische Land eindringen müsse, als es ihm bei den 
hier möglicherweise zu treffenden Yerpflegungseinrichtungen rath- 
sam schien, so kehrte er bald wieder an's linke Ufer zurück. K[ur 
Hess er seine Brücke bis auf 200 Fuss nächst dem rechten Ufer 
stehn und einen starken verschanzten Posten bei derselben zurück. 

Nun schritt er zum Angriffe der Eburanen und der belgi- 






133 

sehen Stämme westlich der Maas. Den Btmlus mit der Reite- 
rei sendete er als Avantgarde voraus , um wo möglich den Am- 
hiorix zu üherraschen und gefangen zu nehmen. Er selbst folgte 
mit den Legionen. Sein Marsch giiig von der Rhetnhrüeke di- 
rect auf Namur quer durch das Land. Unterwegs versicherte 
er sich der Unterwerfung der Condruser und Segner, von den 
Eburonen abhängiger Stämme am rechten Ufer der Maas, um 
Namur, Dinant und Ciney. 

Ambiorix aber war dem Basilus entkommen und nach We- 
sten in den Ardenner-Wald geflüchtet. Cäsar ordnete so^eich 
eine grosse Operation gegen das westliche Belgien an. Alles 
Gepäck ward in dem früheren Lager des Titurius, Adwxtuea ®) 
(Kamur), unter dem Befehl des Cicero zurückgelassen. Das Gros 
ward in drei Colonnen getheilt; den rechten Flügel führte La- 
hterms nordostwärts gegen die untere Maas, das Centrum Tre- 
bonitis nordwärts gegen die untere Scheide, den linken Flügel 
Cäsar selbst westwärts gegen die obere Scheide. Li ungefähr 
acht Tagen sollten sich die drei Colonnen wieder bei Aduatuca 
vereinigen, sie durften sich also von dort nicht weiter als vier 
Tagemärsche entfernen. Indessen wurde der bestimmte Tag von 
keiner der Colonnen eingehalten. 

Cäsar ordnete eine systematische Verwüstung des Landes 
der Eburonen und ihrer nächsten Verbündeten an; um dabei 
nicht seine Legionssoldaten auszusetzen, bot er die benachbarten 
gallischen Stämme und alle überhaupt, welche gern Beute ma- 
chen wollten, dazu auf. Der Ruf drang auch zu den Sugambrern, 
und sugambrische Reiter kamen über den Rhein, um auch bei 
der allgemeinen Plünderung zu sein. Unterwegs hörten sie von 
dem schwach besetzten Lager Aduatuca, und da es ihnen gleich- 
gültig war, wen sie plünderten, da sie hier überhaupt eine 
reiche Beute mehr auf Einem Fleck zu finden hofften, als in den 
eburonischen Wäldern, so wendeten sie sich nach Aduatuca, 
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erreichten es, elie Cäsar zurückgekommen war^ wurden zwar von 
den Wällen des Lagers selbst abgewiesen, bereiteten dagegen 
dar einen Hälfte vcm Ciöero's Legion, welche eben zum Foura- 
^ren ausgerückt war, im freien Feld eine schmähliehe Nieder- 
lage. Glücklieherweise war Cäsar nidit mehr fem, und die 
Kunde daron bewog die Sugambrer zur Rückkehr über den 
Rhein, ohne dass sie ihren eigentlichen Zweck erreicht hatten. 

Nachdem Cäsar auch den Labienus und Trebonins herange- 
zogen und die Yert^egung geordnet hatte, brach er mit dem 
ganzen Heere von Neuem in die Ardenmen auf, um das ZerstÖ- 
mngswerk zu vollenden^ Er musste seinen Feldzug indessen 
beendigen, ohne dass es ihm gelungen wäre, den Ambiorix in 
seine G^walir vlxl bekommen« Nachdem er in Ihtroeortorum (Rheim%) 
einen B^chstag^gdialten, verlegte er seine Legionen in d^ Win- 
terquartiere: ZM^6» bezogen das Lager von /SS^n, «^A« ein solches 
bei A^edicum (Sens) im Senonenland, die moH übrigen im Lmgit- 
nenland (Hateau von Langres). Cäsar selbst ging nach Italien ab. 

Jahr 52. 

11, Die grossß gallische Inmrrection: VIL 

a. Cäsar*8 Anstalten znr Sicherung .der römisßhen Proyüiz : 1 — 9. 

Die Ereignisse in Rom im Winter 53 auf 52 erweckten in 
den Gtdliern neue HofiPuungen: ein allgemeiner Aufstand ward 
beschlossen. Noch die der Winter abgelaufen war, bmch er 
aus; die Carmiten gaben dets Signal, indem sie die in Genalnim 
(Orleans) niedergelassenen Romer überfielen und ein grosses 
Blutbad unter ihnen anrichteten. Die Kunde davon drang schnell 
zu den Arvemem (Auvergne). Hier stellte sich Vereingetorix^ 
Cäsar^s grösster Gegner, an die Bpitze der Bewegung, organisirte 
ein Heer, knüpfte Yerbindungen nach allen Seiten hin an, beauf- 
tragte dann den Lucteritts, seinen Unterbefdilshaber, aus dem lande 
der Kadurker (Departement Lot) in das Gebiet der Rutenen (D^ar- 
tement Aveyron, um Rhodez) einzufallen und von hier die römi- 
sche Provinz in der Richtung auf Narh^ (Narbonne) anzugreifen. 
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Vercingetorix selbst wendete sich nordwiirts gegen das Ge- 
biet der Bituriger (Berry) , um sich zuerst der YÖlkerscbaften 
an der Loire zu versidiern, mit den Garnuten in Yerbindung 
zu treten und dann seine Waffen an's rechte Ufer der Laire 
gegen die Legionen zu tragen, weiche, wie wir wissen, im 
fiordöstlicben Gallien ihre Winterlager hatten. Die Bituriger 
erklärten sich nach einem kurzen Zwischenspiel mit den Hä- 
duem für Vercingetorix. 

Cämr, auf die EJunde voh diesen YorfKUen au« Italien nach 
d^ Provinz geeilt, begab sich Tor allen Pingen nach Narha^ 
um hier die westlichen Grenisen durch Be^tigungen und Trup- 
penau%ebote gegen den Einbruch des Lucteriua su sichern, eine 
Anstalt, welche den gewünschten Erfolg hatte. Cäsar ging nun 
iu's Land der Sdvier (an d^ Ard^che, Depcortement Ard^he), 
wo sich unterdessen auf seinen Befehl ein Corps versammelt 
hatte, welches thdls aus Truppen der Provinz, theils aus neu 
von Italien l^rbeigezögenen Yerstärkungen gebildet war. An der 
Spitze dieses Corps bahnte er sich über die mit tiefem Sdinee 
bedeckten Sevmnen üificn Weg aus dem Lande der Heivier in 
das der Arverner (Auvergne), wahrscheinlich, indem er ans dem 
Thale der obem Ard^he in das des obem AUier hinabstieg, 
Bein plötzliches Erscheinen in diesen Gegenden hatte die Wir- 
kung, dass Vercingetorix von seinen Landsleuten. aus dem Nor- 
den zurückberufen, also wenigstens für einige Zeit von dem 
Angriff auf die Winterlager der Legionen abgelenkt ward. Wei- 
ter hatte Cäsar Kichts gewollt ; er lässt das Corp9 in der Amergne 
unter dem Befehle des JBrutua mit der Instruction zurü<^, mög- 
lichst vielen Lärm zu machen, damit es grösser schdue, als m 
ist; er selbst aber für seine Person kehrt über die Sevennen an die 
Ithone zurück, findet in Vienna (Vieoine, Departem^it Is^re) eine 
Abtheilung Reiterei, die er dorthin beschieden hatte ; und eilt mit 
dieser in das Winterlager von iMngres, Hier angekommen, con- 
oentrirt er zuerst die sämmtlichen Legionen auf Einem Punkte; 
es bleibt zweifelhaft, ob diese sogleich bei Agedicum geschah. 
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b. . Operationen Oäsar's in Berry: 9 — ^. 

Vereingetorix, der aus dem Gebiete derBituriger in die Aa- 
vergne zurückgekehrt war^ überzeugte sich hier bald, dass Bru- 
tus eine blosse Diversion mache ; er erfhhr i^usserdem, dass Ca- 
sär glücklich die Winterlager der Leonen erreicht habe. Er 
marschirte daher sofort wieder nordwärts ab und schritt zur Be- 
k^rung der bojischen Colonie Gargobma an der Grenze des 
Gebiets der Häduer (wahrscheinlich in 4er Gegend von Mou- 
lins, Departement Allier). Cäsar, obwohl der Winter noch nicht 
vorüber war und er daher fürchten musste, auf manch^ei 
Schwierigkeiten, namentlich hindchtlich der YerpILegung, zu 
stossen, ^ubte doch seinem Ansehn etwa» zu vergeben, wenn 
er eine Stadt nicht entsetzte, w&lche seinem Einfluss ihr Dasein 
verdankte. Er entschloss sich, den Feldzug zu beginnen, for- 
derte die Häduer auf, an der Loire Magazine axtzulegen, na- 
mentlich in Novioduwum (Nevers an der Loire) und Deeetia 
(Decise), rückte, wenn er nicht schon dort stand, jetzt nach 
Agedieum (Sens), liess hier das ganze grosse Gepäck unter Be- 
deckung zweier Legionen zurück "und trat dann den Marsch 
über Vellaunoduimm (Ch4teau-Landon,^ Departement Seine und 
Marne) auf Chnahum (Orleans) an, um diese Stadt für die Nie- 
dermetzelung der römischen Niedei^lasBenen zu züchtigen, sich 
des dortigen Loireübergangs zu versichern und dann von hier 
aus südwärts am linken Ufer der Loire stromauf zum Entsatz 
Ton Goi^obina vorzurücken. Allerdings machte er auf diese 
Weise einen Umweg; der kürzere W^ von Sens auf Moulins 
hätte direct nach Süden durch das Gebiet der Häduer geführt. 
Aber er konnte hoffen, eben durch diesen Umweg und durch 
seinen Einfall in*s Gebiet der Bituriger Yercingetorix von der 
Belagerung Gorgobina's (Moulins) abzuzi^n. 

Unterwegs nahm Cäsar Vdlmmodunum, bemächtigte sich 
Grenabums und der dortigen Brücke und rückte an's linke Loire- 
ufer In's Biturigerland ein. Hier ward er durch den festen 
Platz Noviodumtm (Nouan le Fuz^lier, ung^ihr auf halbem 
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fest , als dass er sie mit guter Aussieht hätte angreifen kön- 
nen, und kehrte unTerrichteter Dinge zur Belagerung von Aya- 
ricum zurück. Hier begünstigte ihn das Glück. Obgleich die 
Gkdlier die Besatzung mit 1 0000 M . verstärkten und Alles thaten, 
um die Stadt zu behaupten, fiel sie doch bald in die Hände Cäsär's, 
welcher einen günstigen Augenblick mit Entschlossenheit ergriff. 

Cäsar htM^te hierauf seine Offensive weit^ fortsetzen und 
sogleich die Auvergne angreifen können, zub^ der Wmt^ vor* 
über war und mindestens die Schwierigkeit, Fourage zu finden, 
sich verminderte. Indessen die politischen Verwicklungen im 
Lande der Häduer, welche befürditen liessen, ibiss auch dieses 
auf die Seite der gallischen Nationalpartei treten werde, bestimm- 
ten den römischen FeldhenH, vorerst mit «einem ganzen Heere 
vpn Bourges an's redite Ufer der Loire nacii I>eetii& (Decise) 
im Häduergebiet zu marschiien. 

c. OperttioiLeii gegen did Auvergne: 34 — 58. 

Cäsar glaubte in Deeetia den innem Zwist der Häduer bei- 
gelegt zu haben; er hotte von ihnen ihre gesammte Kelterei 
und zehntausend Mann Fussvolk veriangt, welche letzteren er 
ursprünglich zur Deckung seiner Magazine verwenden wollte. 
Auf die Nachricht, dass an der 8eiHe v^nchiedene Stämme un- 
ruhig wären, sendete er dorthin den Lahtmua mit vier Legio- 
nen, um die Verbindung mit den Reitie]!n und Lingonen zu 
decken, welche den Eömem tteu anhingen; (7a>ar s^bst mit 
sechs Legionen marschirte von Deeetia westwärts an den Elaver 
(Allier), um direct die Arvemer anzugreifen. Vercingetorix 
hatte die durch Cäsar's Aufietuthalt in Deeetia gewonnene Zeit 
benutzt, alle Brücken über den Elaver mehr o^ex minder voll- 
ständig zerstört, einen Cordon von Posten am linken Ufer des 
Allier entlang gezogen und hinter diesem seine Hauptmacht 
vereinigt. Cäsar mag in der Gegend von Bb. Pierre, nördlich von 
MouHns, an den AUi^ gekommen sein; es musste ihm wichtig 
sein, diesen Fluss soweit unterhalb als möglich ' zu übersdu^eiten, 
um für seine Operationen gegen den Süden hin die Verbindung 
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Corps wälirend der ganzen Zeit yon Eröti^img des Feldzugeis 
bis jetzt an den Sevennenpässen stehen geblieben war; er ü- 
Charte dann vollständig Cäsar's Verbindung mit dem Bhonethal, 
d. h. mit der römiedKn Provinz, bei dessen jetziger Stellung. 
Der Weg von diesa- Stellung^ über le Puy tn*s Mhonethal^ wel- 
chen Cäsar, seine Front nach Korden gedacht, vollständig hinter 
sich hatte^ ist nicht wditer als der von Cäsar's gegenwärtiger 
Position nadi Nevers; die Uebergänge über die Sev^inen konn- 
ten, da man »ch bereits im Juni befand, auch keine Schwierig- 
keiten mehr, darbieten, und aus 6sx römischen Provinz waren 
die nothwendigen Bedürfnisse jetzt unzweif^Uutft sicherer zu 
beziehen, als von den höchst unzuverlässigen Haduem. 

Cäsar besetzte zwar bfdd einen dominirenden Punkt, nä- 
her der Stadt, als sein erstes Lager; aber besonders günstige 
Aussichten boten si(^ ihm nidit. Dagegen drohte ihm alsbald 
eine neue Ge&hr. Mdirere Edle der Häduer hatten eine Ver- 
schwörung zu Gunsten .der Kationalpartei angezettelt. Ein^ 
derselben, litavicus, sollte die 10^00 M. Fnssvolk, welche die 
Häduer versprochen hatten, nach Gergovia ftihren. Wir erin- 
nern uns, dass dieselben zur Deckung der Magazine ursprüng- 
lich verwendet werden sollten. Der Umstand, dass sie nun 
nach Gei^ovia gezogen wurden, nicht in Kevers, Decetia oder 
sonst wo an der mittleren Loire oder am untern Allier blie- 
ben, spricht auch dafür, dass Cäsar seine Verbindungslinie nach 
dem Süden hin verlegt hatte. 

Litayicus, noch sechs deutsche Meilen von Gergovia entfernt, 
b^edet seine Mannschaft diuroh lügenhafte Vorspiegelungen, statt zu 
Cäsar zu den Arvemem zu gehn und sich diesen anzuschliessen. 

Cäsar, davon unterrichtet, lässt nur zwei Legionen vor Ger- 
govia zurück, marschirt. mit vi^en den Allier abwärts dem Li- 
tavicus entgegen , deckt dessen Lügen auf, und kehrt vereint 
mit den zehntausend Häduem in sein Lager vor Gergovia zu- 
rück, wo unterdessen die zurückgebliebenen zwei Legionen ei- 
nen harten Sturm der Arverner haben abwehren müssen. 
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Die Unzayeiiässigkeit der Häduer und des ganzen mittle- 
ren Galliens, sowie die geringen Aussichten auf eine formlicha. 
!fönsohliessung des Yercingetorix bestimmten Cäsar zu dem Ent-* 
Schlüsse, ifon Gerpavia-abtimehn und sich ein anderes Eriegs'- 
theater zu suchen. Ehe er dais^ben in's W^k setzte, wollte 
er aber doch noch den Versuch machen, ob er nicht durch ei- 
nen Sturm die Position der Gallier bewältigen und sich zum 
Herrn von Gergovia machen könne. Dieser Versuch \yii sehr 
unglücklich ab und der Rückzug ward nun fest besohlossmi. 

d. Gfisar's Tereüugnng mit Labieniis ; des Letzteren Operfttionen an der Seinef : 

Ö3— 62. 

Cäsar's natürlidie Eückzugslinie war die in*» Rhonethal über 
U Puy, also südwärts; wählte er aber diese, so b^uinnte er 
sich als geschlagen; den G^liem musste der Muth ungemein 
wachsen; ausserdem entfernte er sich aber auch von dem €ui 
der Seine zurückgelassenen Labienus und gab d^a Öalliem Ge^ 
legenheit, mit vereinter Madit ^ber diesen herzufallen. Diess 
bestimmte Cäsar, über Mouline, Decise, Clamscy nach 8e»s zu 
marschiren, um hier zunächst die Vereinigung mit Labienus 
zu suchen. Obgleich der Abfall der Häduer tä^^h zu erwar- 
ten war, verhielten sie sich dodi jetzt noch ruhig; der Marsch 
war möglich; bei Sens einmal mit Labienus vOTcinlgt, konnte 
Cäsar einer Uebermadit des Feindes schon eher Trotz bieten, 
und in den Ländern der treuen Anhänger Boms, der Memer und 
Lingonen^ fand er eine genügende Basis für neue Operationen. 

Obgleich Cäsar's kühner Entsohluss wohl g^eeignet war; den 
Gkdliem zu imponiren, sahen sie doch in seinem Marsche vor- 
herrschend einen Eückzug. Die häduischen Beiter, an ihrer 
Spitze Viridomar und Eporedorix, verliessen sein Heer, eilten 
demselben vorauf, plünderten die noch in Nevers zurückgeblie- 
benen römischen Depots ; das Häduerland war bald seinw ganzen 
Ausdehnung nach im ofiSenen Aufstand. Cäsar setzte indessen 
seinen Marsch mit aller Beschleunigung fort, lebte unterwegs, 
so gut es gehen wollte, von Requisitionen, vereinigte sich an 
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der Y<mn9 mit Labietuis und zdg sich toh dort weiter ostwärts 
an die Marne, in's Land der Lm§(men zurü<^. Er näherte, sich 
auf diese Weise dem £hein und hatte dabei insbesondere die 
Absieht, seine durch den Abfall d^ Hädiwr sehr geschwächte 
Eeiterei durch W^bungen unter deui Germanen zu verstärke^, 
was ihm audi^ gelang. . ^ 

Während Cäsar vor Gerg<ym lag, war LalimusTmi seinen 
vier Legionen unter Zurüeklassung junger, aus Itidien angekom-^ 
mener Truppen in Agedicum Ton'hier aufgebrochen, um am 
Unkm Uf(^ der Yonne und Seine abwärts *gegen diß unruhigen 
Pariser zu ziehn. Diese mit ihren Verbündeten traten ihm an 
ein^n ausgedehnten Sum^^e, yialleioht d^n Thalgrund der Es- 
sonne, welche bei Gorbeil mündet, entgegen und Labienus konnte 
den XJebiBrgang nicht erzwingen. £r kehrte um^ marschirte die 
Sequana (Seine) wieder aufwärts bis MeUdwmm (Melun), ging 
hier an's rechte Ufer des Flusses, über, dann über die Marne, 
und erschien Angesichts Paris, welches sich damals auf eine In- 
sel im Flusse beschränkte. 

Aber die Pariser und ihre Verbündeten hatten von diQs<^ 
Marsche z^t% Kunde erhalten , ihre Stellung an der Essonne 
verlassen, waren das linke Seineufer abwärts in die Gegend von 
Paris marsddrt und hatten alle Brücken von derlnseistadt nach dem 
rechten Uifer abgd>rochen. So standen sich die beiden feindli- 
chen Heere, durch d^ FIuss geschieden, beobachtend gegenüber. 

Jetzt erführ Labienus, dass Cäsar von Gergovia abgezogen, 
die HJäduer insurgirt und dass auch die anderen gallischen 
Stämme zum o&nen Abfedl geneigt seien. Die Bellovaken am 
rechten Ufer, der Seine (Departements Somme und Ois^) süster 
ten stark. Labienus hielt es unter diesen Umständen für gera- 
then, an den Rückzug nach Sens und die Vereinigung mit Ca* 
aar zu denken« Wenn er am rechten Ufer der Seine zurückging, 
so hatte er die Marne und die Sdine zu überschreiten, um nach 
Sens zu gelangen ; vielleicht wusste er, dass die Brücken hinter 
ihm bereits abgebrocken waren; ausserdem wurde sein Abzi^ 
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sobald derselbe, aufgestört durdi die Angriffe auf die Provinz, 
dieser zu Hülfe eilen wollte. 

Die AUobrogen war^i an der Ehone so wachsam oder die 
ihnen entgegengestellten Häduer veriMuren mit so geringer Kraft;, 
dass auf dem linken Flügel der gallisdien Angrif&dinie nichts 
geschah; dagegen war im Centrum der Angriff der Gtibaler von 
gutem Erfolg begleitet, die Heivier wurden überall in die 
Mauern ihrer Städte eingeschlossen. Von den Erfolgt des rech- 
ten gallischen Elügels, der Kadurker und Butener, welche wahr- 
sdieinHch nicht minder bedeutend waren, söhweigt Cäsar ganz. 
Sein zeitiger Stellvertreter in der Provinz, der L^at Lucius Cä- 
sar, konnte dem ganzen gallischen Angriff nicht i^ehr als 22 in 
Eile ausgehobene Cohorten ^itgegenstellen. 

Unter solchen Umständen schien es dem römischen Ober- 
feldherm angemessen, sich aus dem Lingonenland d» Provinz 
zu nähern, um diese vor allen Dingen zu schützen. Wir müs- 
sen ihn uns etwa auf der Strasse von IHjon nach Chalons, bei 
welch letzterem Ort er die Saone überschreiten konnfie, bis in 
die Gegend von Selongey gekommen denken, als er auf das Heer 
des Vercingetorix stiesa. Dieser hatte sein Fussvolk im La^per 
westlich, also rechts von Cäsar, hinter einem Müsse oder Bach, 
W6dirscheinlich der Tüle, seine Reiterei aber in drei Theile ge- 
theilt: der eine war beim Fussvolk, der andre verlegte gerade 
Cäsar den Weg etwa bei ThilehMel, der dritte endlidi stand 
östlich von Cäsar^ zwischen ihm und der Saone, auf den Höhen 
von Eontaine-Eran^aise. 

Am nächsten Tage «röffiiete die gallische Reiterei von al- 
len drei Seiten zugleich einen hefligen Angriff auf die Römer, 
welche ihr Lager abgebrochen hatten und ihren Marsch fort- 
setzen wollten. !N^ach einem hartnäckigen Stampf gelang es 
endlich den germanischen Soldtruppen Cäsar's, die von Wedm 
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her angreifende gallische Reiterei von der Höhe herunter und 
bis auf das Lager der gallischen Infanterie an der ^!mie zurüek* 
zuwerfen. Diess entschied; Vercingetorix trat den Rückzug an 
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and €asar vörfblgte um, iadsm er rim zwei Legionen zva De- 
ckung seines Oepäcks aurückliess, mit den iibriigen acht. 

Yerdn^etoria: warf sidh nach Alesitt, äinev festen Stadt dcar 
Mandubier, welche Unterthcuien der Häduer sind (Alise oder St* 
Beine zwischen der Loze nnd dem Lozerain im Departement 
Oote d*or). Cäsar erreichte die Gegend dieses Platzes, welcher 
von dem SchlacAitfelde von Selongey 6 — 7 3£eilen entfernt lst> 
am Tage nach der Schlacht, eine Leistitng, die bei Znrücklassung 
des Gepäcks keineswegs lär übertrieben oder unmö^ieh gelten kazm. 

Es begaenn nun jene ewig denkwürdige Blokäde von: Ale* 
sia, bdr welcher Oäsär alle Mittel d^r römisdien Feldb^^ti- 
gongskunst aü^ot, unid welche, nachdiefcn ein Entsatzv^rarach 
weit überlegener, ans ganz GalHen aufgebotener KrSfte abge- 
schlagen war, mit dem :Falle de» Platzes endete. Da auch Verv 
cingetoiix sich untär den Gefangenen fae&nd^ bo waü die Nie- 
derlage der gallischen Insurrection eine vollständige. 

Man sieht , dass wir bei der guten alten Tradition verhar- 
ren, welche in dem heutigen Alüe das alte Alesia sieht. ^N'euer- 
dings hat man die Berühmtheit des letzteren einem Dorfe Alaü 
zwischen Ornans und Salins an der Südgrenze des Departements 
Doubs vindiciren wollen. Wir können die angeblichen Beweise 
dafür, soweit sie aus der Localität imd Einzelheiten hergenom- 
men sind, nicht prüfen; indessen gestehn wir, dass der ih- 
nen gegebene romantische, selbst etwas sentimentale Anstrich 
uns von vornherein an ihrer Triftigkeit Zweifel erweckt hat. 
Was die allgemeine Lage der Dinge betrifft, so spricht diese 
entschieden für Alise, 

Wäre Alais Alesia, so müsste die der Belagerung vorher- 
gehende beträchtliche B«iterschlacht, die wir in die Gegend von 
Selongey versetzt haben, in der Gegend von Besan9on am Doubs 
oder von Oignon geschlagen worden sein ; nachher hätte si( h 
dann Vercingetorix südwärts zurückgezogen. Wie stimmt es 
aber damit, dass gerade die gallische Beiterabtheilung , welche 
Cäsar's, dessen Marschrichtung nothwendig von Norden nach 
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Süden zu denken ist, rechte Flanke angififf, auf das hageft des 
FussTolks zurückgeworfen ward? Darf man es femer glanben, 
dass der grosse Feldherr Yercingetorix , von dem wir mit Be- 
stimmiheit wissen, dass er sein Fussrolk möglichst aus dem 
Spiele lassen wollte, dasselbe gerade aof die Marschlinie der 
Bömer gestellt haben werde? Ist es nicht Tiebnehr wahrschein- 
lich, dass er dasselbe auf seiner freien Kückzi^Hnie, die offen- 
bar in's Häduerland, also nach Westen ging, aufgestellt haben 
würde? Ist endlich anznnehm^i, dass sieh Yeroingetprix in ei- 
nen Platz wie Alais, in der fernsten Südostecke Gkdliens, am 
entferntesten yon allen Yerbindungeh mit dessen mächtigsten 
Yölkem, geworfen haben würde? Spridit hi^ nicht die Wahr- 
scheinlichkeit für das Aem GeniTum des Aulstands um &8t 
2(y Meilen oder 6 Märsche nähere AUse? 

Der unten stehende Holzsdmitt möge die Sache versinnlichen. 
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A stellt das Verhältniss der Schlacht zum Kückzug und 
der natürlichen Kückzugslinie für den Fall dar, dass Alesia Alise 
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13, mkpeittton ffe^en die BsüovaJtm,: 6^-^23, 
'EstüBiet als die Umstände, 'wdehe dkiie Z^^ Vefaiklassten^ 
waaren die Rüstungen der BieUovukm^ welche. «iob dem' Insur* 
rectionskriege bisher fast gar nieht angeschlosseti' hatten, nun, 
wie es schien, das Yersäntnte imchholen w<)lljben. €äsar fer^ 
nigte gegen sie vorerst 4 Legionen, wahrscheinlich > wischen 
Aüs^e und Marne in der Gegend ^Yon Nmtlfy, nämlich die 8. 
und 9. unter Fabius von Bheims hery die 7., wekhe Labienus 
aus dem Bequanerland schicken musste, und die IL yon der 
obem Loire. Von Weuilly westwärts vorrüökend, ti*af er in d&t 
Gegend von Crespy auf die Bellovaken , welche ihn in ein^ 
festen Position erwarteten. ' Cäsar nahm ihnen gegenüber ein 
festes Lageri Zwischen den beiderseitigen Stellungen toden 
häufige Gefechte statt, und Cäsar ward durch den kleinen Krieg, 
welchen ihm die Bellovaken mittelst Strel^partien von ihrer 
Stellung aus machten > in seinen Foura^rungen .äusserst be- 
schränkt. Bei seinen geringen Streitkräften -musste Cäsar furch" 
ten , dass der : Krieg sich ohito Ikaktseheidüng ' in die Länge zie- 
hen werde.. Um energischer auftreten ' ssu können, zog er noch 
den Legaten Treboniue mit der 6. • und 1 4» Legion , welche "die- 
ser in dem Cantolinement von Orleans hatte, und mit der 
13. Legion von Bourges an sich heran ^ so dass er nun 7 Le- 
gionen, zur Verfügung hatte. 

Als diese Verstätkuiig heranrückte, beschlossen die BeUo-- 
vaken, welche fürchteten ^ da^s es auf eine Einschliessung wie 
die von Alesia abgesehen sei » :d0n Kück^ug, den sie auqh trotz 
der Anstalten Cäsar's mit Geschick bewerkstelligten. Am rech- 
ten Ufer der Oise (Gegend von Pont Maxience und Verberie) 
setzten sie sich von Neuem. Cäsar folgte ihnen bis gegen das 
linke Ufer der Oise und bezog hier . abermals ein Lc^er« Die 
Kriegführung nahm hier wiedßr denselben Charakter an, welchen 
sie anfanglich in der Gegend von Crespy gehabt hatte, und die 
Bellovaken wurden in ihren Streifereien und ihrem Hinterhalts- 
kriege ungemein durch die grossen Waldungen von Senlü und 
Compiegne am linken Oiseufer begünstigt. 
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Em Anschlag däeser Art geg^ die römischen Fouragirer, 
welcher im grossen Stile entworfen und zu welchem der Kern 
des Bellovakenheeres auserlesen war, ward indessen Cäsar vor- 
rathen. Dieser traf den Umstanden gemäss seine Gegenanstal- 
ten^ fing den Feind in seiner eignen Esdle, und die Niederlage, 
welche er dem Kern ihres Heeres beihrachte, schlug den Muth 
der BelloYjaken dermassen nieder, dass sie ohne Weiteres capi* 
kdirten, sobald Cätor über die Ow ging und zum Angriffe ihres 
Hauptlagers zu schreiten drohte. 

14. Operatimen im südwestlichen GulUen: 24 — 45, 

Kaoh der Unterwerfung der Belioyaken theilte Cäsar seine 
Kräfte; dem Zo^'^ntM trug er auf , die zwölfte Legion aus dem 
Sequanerland nach dem Gallien südli^ der Alpen zu senden, 
für seine' Person aber sich ihm enzuschliessen; Fdbius erhielt 
Befehl, mit 2^ Legionen des gegen die Bellovaken versammelten 
Heeres von der untern Seine südwärts über ler^ an die Loire 
zu ziehn:, um den Caninitts Itebilus zu verstärken; (7ä«ar selbst 
mit 44^ Legionen unternahm einen Plünderungszug in's Land des 
EburonenkSni^s Ambiorix, um diesen, dem er auf keine andere 
Weise hatte beikommen können, durch diese wiederholten Raub- 
züge seinen eignen Unterthanen verhasst zu machen. 

An der Loire war kurz vorher dne grosse Bewegung aus- 
gebrochen. JDumndious, Fürst der Anden (um Angers, im Anjou), 
hatte ein Lisurreotionsheer gesammelt, dem sich eine Menge 
von Führern aus allen Stämmen Galliens, auch denen, wel- 
che längst die Waffen niedergelegt hatten, mit Haufen von 
Getreuen, welche der Katastrophe von Alesia entgangen waren, 
anschlössen. Dumnaous führte sein Heer gegen Li$no (Poitiers) 
und blockirte in dieser Stadt den Duratius, den römisch ge- 
sinnten Fürsten der Piktonen (Poitou, Departement Yienne). 

In der !Nähe des damit eröffneten Kriegsschauplatzes stan- 
den zu dieser Zeit nur 2 Legionen, die 15. unter Caninitis Re- 
bihu im RutenerUmd (Bhodez) und die in Bibracte (Autun) zur 
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Bewachung der Depots zurüdLgelassene 10. Caninius zog die 
letztere an, sich und rückte in die Gegend van Faitier». Hier 
Ton der überlegenen Stärke des Dnmnaöus unterrichtet, während 
er selbst nur die junge 15. und die 10. Legion bei sich Imtte, 
die offenbar ein starkes Detaschement in Autun zurücklassen 
musste, nahm er in angemess^i^ Entfbmung von Bunmacus 
ein Lager. Dunmacus machte ^en vergeblichen Angriffsver- 
such gegen dasselbe und wendete sich darauf zur Blokade von 
Poitiers zurück. 

Unterdessen hatte Fahius mit «einen 25 Cohorten von der 
unteren Seine die Loire, wahrscheinlich in der Gegend von 
Tours, erreicht, überschritt den Flu8s> erhielt hier iN'abhrichten 
von Caninius, erfahr aber fast zugleich, dass Dunmacus auf die 
Nachricht von seinem (des Pabius) Anrücken die Blockade von 
Poitiers aufgegeben habe und im Marsche nach der Loire sei, 
um sich an's rechte Ufer dieses Flusses zurückzuziehn. Wahr« 
scheinlich marschirte Dumnacms von Poititrs auf die Brücke von 
Sauntur los. Eabius schloes diess, wendete sich von Tours am 
linken Loireufer westwärts, stiess wirklich auf die Marschcolonne 
des Dunmacus, griff ihn an und versprengte sein Heer, ehe das- 
selbe Saumur erreichen konnte. 

Aus der allgemeinen Niederlage mitkam Druppes mit 5000 K., 
indem er sich in die Yend^ zurückwarf und von hier südwärts 
zog, um mit seinem alten Waffengeföhrten , dem Eadui^er Lue" 
terius in Verbindung zu tretrai, welcher letztere ihm, wie es 
scheint, selbst von Süden her entgegenkam, um ihn aufzuneh- 
men; sie verabredeten einen gemeinsamen Einfall in die römi- 
sche Provinz durch das Mutenerland, 

Aber schon war das Crerücht davoii zu Caninius gedrungen, 
welcher bisher im Poitou still gestanden, sich jetzt aber sofort 
nach Süden aufmachte und im Rnteneriand (b^ Bhodez) erschien, 
ehe Luoterius und Dmippes ihren Plan hatten ausfuhren können. 

Die beiden gallischen Führer, welche sich den Weg in die 
römische Provinz verlegt sahen, beschlossen jetzt, sich in den 
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^sten Platz UxeUodumim (wahrscheinlich Puy d'Issolu an der 
"? l/ordogne in der äussersten Nordwestecke des Departements Lot ; 
4ndere halten €apdenac am Lot im gleichen Departement für 
Üxellodunum) zn werfen und aus demselben einen neuen Insur- 
rectionsherd zu machen. 

Kaum waren Lucterius und Drappes in XJxellodunum an- 
gelangt, als auch Cantnitu mif seinen zwei Legionen vor dem- 
selben erschien. Zu schwach zu einer formlichen Einschliessung, 
nahm er nur in der Nahe des Platzes eine Beobachtungsstellung. 

Die gallischen Führer maditen sich diess zu Nutze, um den 
Platz gehörig zu verproviantiren ; sie nahmen auch ihrerseits ein 
Lager zwei deutsche Meilen von der Stadt und brachten hier 
^us dem^ Kadurkerland , das sie willig unterstützte, Vieh und 
Lebensmittel aller Art zusammen; von dem Lager aus ward das Zu- 
sammengebrachte Anfangs in kleinen Zügen heimlich in die Stadt 
geschickt. Wahrscheinlich war es die Nachricht von dem Anrücken 
des Eabius, welche dann Lucterius und Drappes veranlasste, allen 
Proviant auf einmal in die Stadt zu schaffen. Drappes blieb 
mit einer Abtheilung im Lager zu dessen Bewachung zurück. 
Lucterius setzte sich Nachts mit dem Convoi in Bewegung und 
deckte dessen Zug durch eine Vorpostenkette, welche er gegen 
die römischen Lager hin vorgeschoben. 

Caninius aber war von dem Unternehmen unterrichtet wor- 
den, griff zuerst die Abtheilung des Lucterius an und sprengte 
sie auseinander, so dass Niemand in das Lager des Drappes ent- 
kam, wendete sich dann, während eine Legion vor XJxellodunum 
zurückblieb, mit der anderen gegen Drappes, schlug auch dessen 
Abtheilung und nahm ihn selbst gefangen. 

Die Besatzung von XJxellodunum war jetzt auf sich allein 
angewiesen, und Caninius konnte daran denken, eine vollständige 
Einschliessimg zu unternehmen, was um so eher möglich ward, 
als bald darauf auch Pabius mit seinen 25 Cohorten von der 
Loire eintraf, wo er zuerst im Land der E^amuten, dann in der 
Bretagne die letzten Spuren des Aufstands vertilgt und den 
Dumnacus gezwungen hatte, sein Land flüchtig zu verlassen. 



